



Atlas zum Katalog der ' 
armenischen Handschriften 

Franz Nikolaus Finck 






K. UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU TÜBINGEN. 



VERÖFFENTLICHUNGEN. 

I. 

ATLAS 

zi;ji 

KATALOG DER ARMENISCHEN HANDSCHRIFTEN. 



1 . 

ARMENISCHE PALAEOGRAPHIE. 

ERLÄUTERUNGEN ZU DEN SCHRIFTPROBEN AUS DEN ARMENISCHEN 
H.ANDSCHRIFTEN DER KÖNIGE. UNlVERSIT-iiTSBIBLlOTHEK LN TÜBINGEN. 

VON FRANZ NIKOLAUS PINCK. 



2 . 

KLEINARMENISOHE MINIATÜRENMALEREI. 

DIE MINIATUREN DES TÜBINGER EVANGELIARS .MA XIII, I 
VOM J. 1113, BEZW. 893 N. CHR. 

VON JOSEF STRZYGOWSKI. 



TÜBINGEN 

1907. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



z 

I 



Vorwort 

Das kurze Wort, daa ich dieBcm ersten Hand von VerüfFenthcbungen, die ich für unsere 
Bibliothek plaue, auf den Weg zu geben habe, ist ein Wort des Dankes. Ks gilt dem verehrten 
Gbnner, den ich für unsere Bibliothek habe gewinnen dürfen, Herrn Fabrikbesitzer Kmst Sieglin 
in Stuttgart. Kr hat mir nicht bloss die Mittel zur Erwerbung und Katalogisierung der wertvollen 
Sammlung armenischer Handschriften zur Vert'ügung gestellt, deren Katalog ich gleichzeitig er> 
scheinen lassen kann, er hat auch die Kosten für diese Veröffentlichuug getragen. Ich danke 
ihlV) auch an dieser Stelle für seine hochherzige Opferwilligkeit. Mein Dank gilt aber auch den 
beiden Herrn V'erfassem, die mir durch ihre Beiträge zu Hilfe gekommen sind. 

Ueiche, der )k*arbeitung harrende, handschriftliche Schätze bii^t unsere Bibliothek. Ixn 
frohlicbeti V'ertraucn darauf, dass ich immer wieder zur rechten Zeit die Mittel finden darf, die 
es mir crmbgUchen, mit weiteren VeröfFentlichungcu der Wissenschaft und unserer Bibliothek 
zu dienen, habe ich den vorliegenden Atlas als ersten Band einer Reihe von Veröfientlichungeu 
bezeichnet. 

Tübingen, Weihnachtcu 19()6. Der Uberbibüotbekar: 

Karl Geiger. 
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Armenische Palaeographie. 



Erläuterungei) zu den Schriftproben aus den armenischen 
Handschritten der Königl. Universitätsbibliothek in Itibingen. 

I. Zahl. Kennzeichanng und Benennang der vertrrteaen Schriftarten. 

Die im Besitze der Köuigl. UniversitiUsbibliothek zu TUbiogea befindliche Sammlung 
anocnischer Ha idechrifteu weist l'iluf scharf von einander geschiedene Schriftarten auf. Diese 
üeaaen sich allerdings noch weiter in Unterarten einteilen und bei Heranziehung anderer, nicht 
iu Tübingen befindlicher Proben auch durch Ansetzung von Übergangsstufen vermehren. Krsteres 
ist jedoch, wie sich zeigen wird, vorlliufig nur für die Befriedigung eines gewisscrmsssen klein* 
liehen Ordnungssinns von Wert, und letzteres koiuuii, wie schon augedeutet, wenigstens für die 
Tübinger Sammlung nicht in BelrachL Dazu kommt, dass auch aus den an armenischen Hand- 
schriften reicheren Bibliotheken, selbst aus der ganz unvergleichlich grosseren, aus mehr als 
4000 Blinden bestehenden Satmulung von Ktschinisdsin walirscheinlich nur eine verschwindend 
kleine Zahl von Proben beigebracht werden könnte, die sich nicht ohne jede Gewalttätigkeit 
einer der l^nf die Oeschichte der ai'mcnischen Schrifi markierenden Arten zuteilen Uessen. 
So vermögen denn die Schnfcprobeti, denen die folgende Darlegung zur Erläuterung dienen 
soll, die Entwicklung der armeiiischuii Schrifl wenigstens in ihren Qrundsügeu zur Genüge 
klarzulegen. 

Die erste und wahrscheinlich älteste dieser fünf Arten, von der die Probe No. 1 ein guicsBcispiel 
gibt, ist ersicbtlif^h im wesentlichen die, die in den meisten Drucken als Majuakelschrift verwendet 
wird, nämlich |’, |\ 'I' I? *K I.' I', W' I* I, I'* '(>' Ü ^ I*' ‘l* 

n* H t| S r I' Das ist scdbsl für den auf dem Gebiete der armeuiseben Palaco- 

grspbie noch völlig Unerfahrenen ohne weiteres klar, wenn er die bezeiobnete Schriftprobe mit 
folgender Wiedergabe derselben in den angeführten Majuskeln vergleicht 

■h IVi.l'SIII' ‘I. 

DKHUiH'hHIlVi, 

M r, 

-MPijni 'D 

r> 



U. 

^ L. 
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KriAuteraagea m tl<>n Scbriftprobeo ete. 



'i, 



Va, ftfifL. 

mp ^A-p^ fc- 

fkfM. (Mc. 3,J0-S|), 



Die Schrift dleeee iin Jahre 1113 abgeechlosHcncti MAuuskripte ateht der der üUeaten 
datierten Armeniachen Uandachrlft, dea iiu Laaarevacheu Institut zu Mnakau aufbcwahrteii 
Evangeliars aua dem Jahre 887 ausaerordenttich nahe, wie jedermann durch eiucu Vergleich 
mit dem durch Phototypio hei^eatelitcn FakaimiloO featatcUco kann. Weuu auf den ei*aten 
Blick die Ähnlichkeit Ticlloicht nicht so schlagend ist, ao beruht dies auf der Verkleinerung, 
diu das Original des Moskauer Evaiigeliara bei der Wiedergabe erlitten hat, wie denn auch di« 
ebeufalls im rcduaiertcii Maasstabe auageführten Proben derselben Tübinger liaodachrift auf Tafel IX 
und X der Schriftart des Moskauer Fakaiiuilca wohl noch nüher zu stehen acheinen, und dies bei der 
Probe auf Tafel VIII noch mehr der Fall sein würde, wenn diese nicht auf einer Zeichnung 
beruhte, w’r^urch, wie leicht erklärlich, eine stcllenweiBc nicht unbeträchtliche Abweichung von 
der Vorlage entstanden ist. Ein beaundera aUirendea Versehen liegt beim letzten Buchstaben 
der sechsten Zeile von unten vor, der im ftriginal keineswegs mit dem darüberstebeuden D 
identisch ist, sich von diesem vielmehr als ein deutliches |» abhebt. Auch die kleine ScliiiB 
am rechten Rande ist nicht deutlich erkannt worden. Die llandschriR hat in der ersten Zeile 
in der zweiten also »pj/irnj ‘des »Sohnes Gottes', offenbar eine Erläuterung zum 

nF 'Pp^mmnm^ ‘Jesu Christi* doB Textes. Andere Abweichungen von der Vor- 

lage sind allerdings geringfügigerer Art, ao daa» der Oesamteindruck nicht leidet Di« für das 
Studium der einzelnen Huchataben erfordcriicbo Genauigkeit der Wiedergabe ist aber doch nur 
bei den Photographien vorhanden. 

Zur Krleichicrting eines Vergleichs der Schrift auf Tafel IX und X mit der auf Tafel I 
seien nun beide Proben in entsprechender Weise durch die Majuskeln der Drucke wiedergegeben, 
wobei jedoch die Überschriften pnim ‘Evaugclium nach Lukas* bzw. 

pmA pumt ‘Evangelium nach Johannes'), die eine andere Schriftart vertreten, un- 

bcrfleksichtigt bleiben sollen. 



MHrr^ {jr.pci' r. 

II 

I, 

jv*ir>‘inii'M*h I' 
‘I/O 'i.r.in, V 
rr.c/i.*r.iis r. 
sifijwii'in? j*. 
ii(‘'*ii:iir.H’. D 



ya0«.i/<v.. 

Mr iftuA 

ptttpii 

"^L"9 A 

ffpuf^u uu.tA\^kglAi\ (Luc. 1,1—9). 



Ht-Iumttipiuli puwt Jhpnp üLuin'h 887 lEsSSrCjic 

Vh ipesiie-ipKSBexDM'b ocpfscai. ^Tsogilo traä. ca langu« artu^nieons anrivone «t 6crit an Tan 887. f)d. phototj]i. 
du m* de l'lnst. {aLeareff. . . .) Mo«kan 
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£rl&ut«>rutigtia zu dcu >Scljrift{jrDbeu otr. 



ö 



i; 

V^I;IT.Ii r.o- l,'l> 

r.'o-i.-i* (••ivi. -I. 

•i.r.i.‘i‘hiiii.«M'' r, 
•|.l;r,(l- l'A)' 
r. »nf'ui;»! -i, 

i'-i.'-» •i.ii ii. 

r.l> l;l> 



“ /* tr 

k ft^ 

Wi, «w iU. k 

ÜJ ip li-Ak, 

hu, ip p u^,/p,u. 

tp U.U iür- 

p%, %u,/. 

OMS. btjL (Ju!|. 



Dic8{> Schriftart iet« wo »ie bei der Henchreibunf; der einzelnen Manuskripte zu 
erwähnen war, nach herrscbeudem Gebrauch als UoziaUcbrift bezeichnet wurden. Vielleicht 
wäre ein Kaue wie Kapitalschrift noch besser. Der Wunsch, von nickt gerade dringend not- 
wendigen Neubeuenuungun nach Möglichkeit abzuseheu. hat jedoch hier wie auch in andt^ren 
Fällen die Beibehaltung des namentlieh durch Dashiaus grosses, in mancher Beziehung vor- 
bildliches Werk wohl schon eingebürgerten Ausdrucks befürwortet Die einheimiaehc Be- 
nenmiug dieser 8chriBart und gloichzeitig allerdings auch der ihr nahcstcheuden. bald zu be- 
sprechenden zweiten ist ^Eisenachrift’, ein Ausdruck, dessen Entstehung noch nicht 

klargeiegt ist. Ara verbreitotsten ist wohl die Meinung, dass durch den Namen auf xum Schreiben 
gobrauchtc eiserne Stäbe bingewieseu werde, eine Ansicht, die schon von Joh. Joachim Schröder 
vertreten wird h. e. fntea, sic dicta a atylo ferreo, fpio anUqnitua in merobi‘ani» 

potissimum ezarabatuF^I, in neuer Zeit auch ausdrücklich von N. Karamianz {^bpt^mlJoMffip 
d. h. mit eisernen Stäben geschriebene Schrift'^), eine V*ermutung. die eine Stütze an Mechithars 
von Aparan (15. Jhd.) üeg«;nüberstellutig*) von und *hp^titf^p, Eisenschrift und Fcdcr- 

schriB, zu linden scheint. Kahcliegende Bedenken gegen eine derartige Benennung nach einem 
Instrument das für den Gebrauch auf Pergament oder Papier nicht gerade geeignet sein dürfte, 
haben dann zu einer anderen Vermutung geführt Üher die lodschtdschcan «» 2 - 

fuußp^ut^pmffmAi 9* 77 boHchtet nämlich zur Annahme, dass die als 

bp!imp»^p bezeichnet« Schrift nach der aus Eisenoxyd hergostellien Tinte benannt worden sei, 
was aber such nicht gerade ohne weiteres cinlcuchtct da der Gebrauch einer anderen Tinte 
für andere Schriftarten nicht bewiesen und auch kaum wahrscheinlich ist. Vielleicht ist der 
Gedanke an die VVrwenduug von Eiscustäben Jedoch nicht so leichthin abzuweisen. Zur Zeit, 
als der Ausdruck bp^i^fiiug^p geschaffen wurde, konnte sich ja doch leicht der Glaube heraus- 
gebildel haben, die ausser in alten Handschriften auch auf Steindcnkmälem oft zu sehende 
Kapitalschrift sei auf diesen zuerst zur Verwendung gekommen, was dann eine Reneuuung nach 
dein Meissei nahelegte. Mehr als eine so hingeworfenc Vermutung kann und soll aber auch 



') .T. Dsufhisn. Cstali'g der arnieoiscbea HatuUciirifteQ in der Mecbilbsristen-llibUotiisk to Wien (Uaupt- 
C'stalog der armeDiiwIien l!sndMchrift<-o hgg. r. der Wiener UecliitharUten-Congn^tion, Üsod I zweitai Bttcli), 
Wien im>. S. XII. 

*) HitHtsaru» Hugna« arnentacao antiquae et hodiema»«, Auu>t«ntaiu 1711, S. b. 

*1 N. Karamiaca, Venoiohaia der artttenbeheo Haodecbrifleti d«>r KditigHcheu Bibliothek tu Berlin (Di« 
Haoditcbtiftoti-Veneiclmise« d>»r Königi. Bibliothek zu Berlin. Zehnter Bandf. Berlin 18H8. S. VI. 

•) Ö. UJhXuijr^ Jp prtt^Lm'b ^pmft Wien 189B, B. 82. 




ß 



Er!Attt«rt>ng«a tu <!pn Scbriflprob«>D pIc. 



dies aicht sein, und am besten ists wohl, den unerklärten Ausdrm-k vnrläuHg wie nisnckes 
Andere Unerklärte etufach biuxunehmen. 1 

Die aweite, auch als fr/i4'i»/Vurf^|r bezeichiiete, im KaUiog lialbunaialschrift genanute 
Huchstabenart ist der besprochenen UnaiaUcKriß: nahe verwandt. Sie hat das mit ihr gemein, 
dass sic nur aus Majuskeln besteht, unterscheidet sich aber dadurch, dass an Stelle der runden 
Linien fast ausnahoiHlus eckige treten, wie man aus den beiden Proben No. 3 (wo nur die 
siebente Zeile, eine Überschrift, anderer Art ist) und Ko, 4 erseheu kanu. Als Hülfe für die 
Lesung folge hier eine Umschreibung in schräge Majnskeio, wodurch aiIei*diDgs nur etwas 
Nebensächliches zum Ausdruck kommt, da es auch eine senkrechte Halbunzialschril^ gibt, immer- 
hin aber doch an eine Verschiedenheit wenigstens erinnert wird. Das charakteristisch Scharf- 
kanto lässt sich eben hier mangels hesondercr Typen nicht andeuten. 



aa i.uj^iwhUiVMi^nfhhubi»*, a 
irumh. uim.^hifbh/irhNnu^hmt 
UtW*MU*0tMöbh1.mkU‘, 
mLOhif^iurNrbiiiUhhhtJZiLWX'fih 
f*^irip.m.GiN,iii:tA,nh irurs Qh\ww\ 

tr Ul L UTtuftitiltfiu 

bhlUII; bllllll. turi-uwbirsbn, m- 
bt.inniiM'Uiib iu,i.iwtLUi. hni. . 
nn>irbMr.iL'ibiwbbsinuirbi,a 
bl'flbUlih1.’ilU‘mil/lhW‘ Wl bbblU, 
auhl'llhini. 

bNIbS-IMlU'lIhfUJI-tllMVI-bhrW 
,'i^b,'<PIIII bbP.ttU.hlM.mi bb.b.ttlN. 
iUlH-U I/I' iUbbPl.lttlUN.UUM. 

irN>iwaiujhm.abix • bbouifi.u 

hbl'VUb-UiblUHlSh'UttiU, hb 
aiii'a-itt.iwubXbiMttuei.ttb'i.inb 
mitttttt,h . nm-uttu-bbai/bn 



No. 3. 

~ ^A/7 **»p**hi^*ii ^ 

tfhgu^t U. fpfp •ft^pffMj 

(iuijlitiintt p mnp'h lus^lfhpttt^b, 

fJk ßMt^SfuAAim». uiUMiß 

g%muu.. 

/*t$m ir ättfiiftiup u»t.bm*itpt»Aip$tt 

l/t. tituktf Ablg. ifp 

b% p unifu/b^, mp u$um t^u*h, 

mp^ bfp 

L- tmbu/jkh tfutft^tmjnt.pfp U>j btfbtuf^ 

fr ■ 

A-i. .,*« qbg ~ti 

*l ^butpmm U f U f (Imf^ 

^ p fbunA 

ttp ftuipAp utnufhA^lA*. h. 

IfhpufU hifU. ii’fmtfp Ijt, 

AnpA^ iryMr 4pM*jifmtii 

"•»4 j’M' "r-it“ VtlfAI 



No. 4. 

(IUirblrlU>SfMlbr.ttbtt-bUjrtt-n,Ul.llb-fl bb - . . t 

.aUI'irUJIbUl.fXVrUJ'Xtt.UbrttbPbbhIÄiSbb ^.,pJu.sku,, flj L. 

hUUrUhUIJIbtt-bbVl.ttl'ttbttbtt-bmirbrttbir 

•MMUibmjruii'irb. bbP.bhauut. t/»“»*“/ i/^ ,>•»., -»f. 

bblWtUlWbbl'UrrßUbab . MhUlUhab bä. ■»«•.« . »>A. ÜÄ g„.äJ.'b . 

tU'UPbPPUttU . tXiäbUhttJJ.babf'tt’ftbttUtt b lufiutgäkp gmjää, t^fPr ,... jääääfh^ ^ 

r,um,ur.iuittbbu . bbttiurbt.um.'mpuw a 

Zur UnterecheiJuug von der dltoBten^ runden Art EiBeniselirift wird dieoe jüngere eckige 
von armeniechen Forschern in der Kegel noch dundi einen Zusatz näher gekennzeichnet. So 
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nennt N. Karnmiiinx'jf der ‘Kiaenachiift’ durch den Auadinck ‘M<>äropiani»che 

Schrift’ verdeuUeht, die durch die erste der eben besprochenen Proben verlrelcne Art (Nr. 3.) 
armeniscli ‘Kleine Kiscnschrift*. anf deutsch ’Kleinuiesropiautschc .Schrift', die 

durch die xwuilc Probe (No. 4) dargestellto annenisch ‘Mittlere Scbrif(\ deutsch 

’MilteluiesropiaiiiMclir Schrift*. Dashian gebraucht für die eraterc Art in seinem Katalo^^) die 
Nauieu ’Rlcin'iuesropianiachc hlisenachrift' und 

Kleine Eisensebrifr, spüter^) nur letzteren Ausdruck, für die zweite Art da^;|^eri überetnstiniinend 
die Bezeicimung frffflt%„sfhiif 0 nufhtJii hpliit»(Jmqftp 'Mlttelmesropianischc EisenBchrifl*. Die 
Gründe , um dcretw'illen vou den hierdurch angegebenen Unteracheidongen bei der ßc* 
scbreibuiig der Tübinger Handschriften abgesehen worden ist, werden im folgenden Abschnitte 
dargelegt werden. 

Die drei weiteren Schriftarten, die sicli an die beiden besprochenen anscbliesson, 
stimmen darin überein, das« sie Minuskelschriften sind, bei denen die alten Majuskeln nur 
noch In ciuzeluen, freilich nicht streng geregelten Fällen wie zu Anfang eines Abschnitts oder 
Satzes, auch zur Hervorhebung von Eigennamen etc. Verwendung finden. Die bei der Be- 
schreibung der Handschriften dem herrschenden Gebrauch gemäss angewandten Bcuenuungca 
dieser drei Arten sind: Rundschrift, Kursivschrift und Kurrentschrift. 

Die sogcDaunte Rundschrift (Probe No. 5, 8 — 16, 18, 20, 21, 23, sowie 6 und 7 mit 
Neumen) besteht abgesehen von den älteren Majnskeln aus den in den meisten Drucken als normale 
Schrift gebrauchten Buchstaben 

und — seit dem 12. Jahrhundert ist also ersichtlich keineswegs rund, 

wie die Unzialschrifl cs in der Tat war i.U. P *1* 'h etc.), sondern entschieden eckig. Die Be* 
neuuung, eine (Versetzung des lange eingebürgerten^) armenischen Ausdrucks wofür 

man heute in Ostarmenien in der Regel sagt, ist aber schon so verbreitet, dass sie 

sich kaum wii*d beseitigen lassen, zumal, da auch in anderen .Sprachen eine wörtliche Über- 
tragung der Bezeichnung in Gebrauch ist*). Was dieser seharfkanligen Schrift den so 

merkwürdig unzutreffenden Namen verschafft hat, ist bis jetzt nicht bekannt geworden. 

Ein Beispiel wird genügen, die. Ähnlichkeit der sogenaunteu Rundschrift mit der nor- 
malen Druckschrift vollkoiomcn klarzulegen. 



^tmm^tmtfh'Lmßmpkpprnpqmt.p 



Nn. n. 

^Mwn^r mJVhtump hppirpif ttupt/i» 

L mptf^mj U fpppmj 

< *hpkgtit. tuf ut^ 
^mt^tmt-mp $mu mt ^mtpiitl(itAintg ^ 



') Veneiebaw der anneniHcben Handitcbnfteu etc. K. H8. 

•) S. laiA 

•j UJ^tiuip^ //>•>»/ 

*l Katalog ä. ÜM 6 . S. 4 ö. 

H. fl. ^ 

*) Vgl. E. B. ‘q>frJoe saekMO* bei H. Mappv rpaMaeiaxs zpesseapaauciaro siure, Ht Fetenburg iStXh 
ül; II. Mappi. rsscon pysoasceft CesascRuro MoaaerMps, Huidüiu 8. 6. 6 etc. etc., 'pn^np^fip i, e. rolwiMfu' 

bei Scbr^ler. Theiisiirue etc. S. 5. 




Krlltut«ni3iig«*n 70 drti •Srhrift|>nikea etc. 



^ifb, ^ t/tMjput pkpmM.f^hu ifkSittp it^b ^ 

pittf ^nt[ttiitbmAMp pbq C^ntfmbbmt. up 

%^0, p ffmt^—t-Mpitt./Jb'Htmjmfft$».^p. %fi0 fl pmi^uti Mp0t fib'L Z,mtjmg tLi-^fi 

U. fl ^jpiMitfbmMi pb mii ^MM rnnJb ifiibmi L fi ^•ttjputiifbmMiipb ofl UnnmuJii^biu, 

Die Kursivschrift (l*robu 17, 19, 22 uihI 24) besteht, von den M«juifikeln nbgescho, 
nus den in dcu Drucken vielfach zur Hervorhebung einzelner Stellen gebrauchten kleinen Buch- 
staben, von denen die meisten dadurch charakterisiert werden, dass die Horizontalliuien der so- 
genannten Knndschrift um einen Winkel von 45<^ verschoben erscheinen und die früheren 
Hnnäliernd senkrechten, ein wenig nach rechts geneigten Sti'ichc mit jenen einen rechten Winkel 
bilden, so dass also beispielsweise einem “» ein - gegcnuberatcht, einem «* ein •• einem ein 
1 etc. Die Buchstaben dieses AlpbabeU alnd 

Die armenische Benennung i*i humpiipp bzw hm^p-nf^p. ^ß^mp^fip, 

't,0mp>u^^P ‘Notarschrifl*. 

Auch hier wird ein Beispiel genügen. 

Xo. 24. 

Ilpip ^ mt^mpifnt-PpiU Uj b "p 4*^/^ 

— -»hp-- ♦“£ •mi.MtputbpHiL. iffipp» *^mmtfiis.pbg b. 

t-X.iWyt L»/ t^OptMtifpph U \l0^iutnllfl1i •J^MipifUl'tlUtJ b. titf 

Pli^tutini.^p 

t»pfh-«. «Jtj ufinp^buif puAiOMlfft %0pffh fi/f 

Mpg 

•XJ-Jbg^'y fl-4 . .t-r-t-'W. %bA.fbg p^jflg%. «-«/> Z^. «biflp 

jüM/iibtuVfi 

TT 1-r.' -rf"r l-tf-fsr *-• j^i^if^^pf» im \mpj A "r /**5 

^ •‘h' * • ♦ 

Die Kurrentschrift endlich, armenisch öi^i^p bzw. öbimtiftp 'SclnStgschritV genannt, 
ist im Wesentlichen die luoderue verflüchtigende, die einzelnen Buchstaben im I.aufe der Zeit 
mehr und mehr mit einander verbindende und sie dadurch betritehtlich modiflzierende Schreib- 
weise, die einzige, bei der die IiidividualitiU des Schreibers über den Gebrauch zu 'siegen pflegt, 
so dass es kaum möglich ist, ein allgemein gültiges Beispiel zu geben. Eine tlltere Art Kurrent- 
schrift zeigt der Schluss der Probe 22. 

II. Andere SchrifUrten. 

Wie schon angedeutet wurde, wird die besprochene Einteilung der armenischen Schrift 
in iÜnf Arten nicht allgemein anerkannt, und es erhebt sich nun die warum von der Unter- 
scheidung einer grosseren Zahl armenischer Sehriftgattungen, wie N. Karamianz und J. Dashian 
sie vorgenominen haben, in diesen Erlituterungen abgesehen worden isL Vor dem Versuch einer 
Beantwortung sei jedoch kui*z Uber die Ansicht der genannten Forscher Bericht erstattet. 

N. Karamianz unterscheidet in seinem Verzeichnis') der armenischen Handschriften der 
•) S. VI. VII Q. H8. 
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Königlichen Bibliothek zu Berlin sieben Schrifurten, indem er an Stelle der in dieser Ab- 
handlung aU HalbunziaUohnft bezeichneleo Gattung zwei anniiumt, eine mittelmesropianische 
lind kleinmesropianiache, und Ansei^rdera noch die KurrentBchritt in eine ftitera und neuere zerlegt. 
Von den Broben, die er von der mittelmesro|Hanisch genannten Schrift gibh entspricht eine» seine 
dritte der ganzen Reihe, annähernd der vierten der durch diese Abhandlung erläuterten Tübinger 
Tafeln, eine dagegen, und zwar die zweite in seiner Reihe, zieiuUch genau der zweiten der Tor- 
iiegendcii Tafeln. Dass eine Schrift wie letztere mit ausgeprägt runden Zügen jedoch nicht 
von der durch Frohe 1 vertretenen Unzialsvbrift getrennt werden darf, lehrt schon der erste 
flüchtige Blick und ist auch schon von DashiatD) hervorgehoben worden. Von den beiden 
Proben, die Karamianz von der kleinmesropianiseb genannten Schrift gibt, entspricht eine, und 
und zwar No. 5 seiner Redhe, der dritten der Tübinger Tafeln, während die andere, uämlieh 
No. 4 seiner Reihe, ersterer im wesentlichen gleich, nur einen Gröasenunterschied aufweiet, In 
dieser Hinsicht etwa die Mitte zwischen Probe 3 und 4 der Tübinger Tafeln inuehaltend. Für 
die beiden Arten Kurrentschrift, die Knramianz nnnimmt, bietet sein Verzeichnis je eine Probe, 
der sieb aus den vorliegenden Tübinger Schril'ttafcln nichts genauer Entsprechendes an die 
Seite stellen lässt. 

Eine noch grössere Zalil von Schriftgattungen nimmt J. Dashian im armenisch ge- 
schriebenen Teil seines Katalogs'^) sowie in seiner (Übersicht über die armenische Palacographie^l 
an. indem er den von Karamianz augesetzten sieben Gattungen noch drei ÜbergangsschriReu 
von der Majuskel zur Minuskel hinzufügt und durch je eine Probe (6, 7 und 8 der dem Katalog 
beigegebenon Tafeln) veranschaulicht. 

Beide Forscher stiuimen also darin überein, dass sie eine Ix'sondere Art ilalbunzial- 
Schrift, die kleinuiesropianische, annekmen und zwei Arten von Kurrentschrift unterscheiden. 
Dashiau setzt ausserdem noch (Jbergangssehrifteu an. die das Entstehen der ältesten Rundschrift 
aus der Halbunzialschrift veranschaulichen sollen. 

Was nun den ersten Punkt aubetriflt, so scheint mir diu Aufstellung einer klein- 
mesropiauisclicu Schrift als einer besonderen Art deshalb überflüssig und übrigens auch 
undurchführbar zti sein, weil diese sogenannte kleinraesropianlsehe Schrift sich von der so- 
genannten iiiittclmesropiauischen nur durch die Verschiedenheit der Grösse abhebt und 
hiDsiehtlicii derselben soviele Grade nachweisbar sind, dass die Grenzabstcckung eines mehr 
oder weniger willkürlichen Übereinkommens bedarf. Auch ist nicht uinzuschen, warum das, was 
bei der Halbunzialschrift notwendig erscheint, nicht auch bei den anderen Gattungen vorgenommen 
werden sollte, z. B. der in allen möglichen Grössen vorkommenden Rundschrift. Wer Tafel Ih 
in Karamianz' Verzeichnis unbefaiig<*n befrachtet, wird zunächst nur drei Proben einer wesentlich 
gleichartigen Schrift wahrnchmen und kaum auf den Gedanken kommen, dass zwei von diesen 
der dritten als eine Einheit gegenübcrzustellen seien. Es müssten schon Erfahrungen uud Er- 
wägungen anderer Art sein, die die« nahelegen könnten, etwa die Beobachtung, dass zeitliche 
oder örtliche Unterschiede mit denen der Grösse verbunden gewesen, und dass dabei für eine 
bestimmte Zeit oder einen bestimmten Bezirk nur eine Grösse als stattliaft, für eine andere 

') etc. S. *2öf. 

8. HMö f. 

*) etc. 8. 4ä ff 
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Periode oder eiueii auderen PUtz dagegen ein gewisaer Spielraum al» ertaubt gegolten habe. 
i>Rsa hiermit eine Möglichkeit atigedeutet wird, die zu der von Karaiinauz und Daahiau vot' 
genouumeuen Sefaeiduog berechtigen würde, ist klar. Solange aber nicht uachgewieeeit ist, dass 
diese Gröasenunterschiede unahhHngig vom Format des Buchs als Kennzeichen einer bestimmten 
Zeit oder eines bestimmten Bezirks zu gelten haben — und dieser Nachweis ist meinen Wissens 
noch nicht erbracht — , solang«* dürfte es wohl vorzuzichen sein, sich auf die Kinteilung zu be- 
schränken. die durch in der Schrift selbst liegende Cliarakurristikn «tnpfoblen a*ird. 

Hinsichtlich des zweiten Punkts, der Annahme* zweier Arten Kurrentschrift, soll nicht ge- 
leugnet werden, dass man sich dabei allerdings auf beträchtliche Verschiedenheiten der SchriB seihst 
stützen kann, und dass. dabei vielleicht auch eine zeitliche l)ilTe.renz wahrnehmbar ist. Kine 
beiden Faktoren Ueclitmng tragende ('hamktoristik ist jed<»ch bei dieser Schriftart, het der die 
Persönlichkeit de.« Schreibers so unvergleichlich mehr ins Ocwicht rällt als bei jeder früheren 
(faitiing, uusserordcntUeli schwer. Ja, auf Orund der bis jetzt allgenicin zugänglichen Materialien 
miimiglicli. Voll den beiden Proben, die Dashinn gibt, »taimnt die eine, N'o. 19, ans dem 
Id. Jalirhiindert, die andere, No. 20, aus dein 17. Die von Karamimu als No. 9 gebotene 
No. H ist als nicht datiert aus dom Spiele zu lassen — gehört dem 19. Jahrhundert an. Würde 
mm nicht aber jeder unbefangene Beschauer dieser drei Proben annehmen. Karamianz' No. 9 
stehe Dashi.ins Nu. 19 zeitlich weil naher als dessen No. 20? Und niiii vergleiche man die 
zeitlich Dashians Ko. 20 so nahestehende Probe 22 der Tübingt'f Tafeln. Wenn cs aber gar 
möglich wäre, die hunderte von KurrenUchriftarten, die sich mit Leichtigkeit aus neueren Hand- 
schriften zusainmenBicllen Hessen, hier vorzui'Qlireii, «laun würde cs, glaube ich, ohne weiteres 
klar werden, dass bei dieser modernen, so individuellen Schrift eine Klassifikation ganz unver- 
gleichlich schwieriger ist als bei jeder alteren, und dass es dazu einer Arbeit bedurfte, die 
eben bis jetzt uoeb nicht geleistet worden ist. 

Anders verhält es sich dagegen mit dem dritten Punkte, der Aunulime eines U'bergaugs- 
typus von der Halbunzialschrift zur Rundschrift, der sich verhältnismässig leicht charakterisieren 
lässt Beim einzelnen Buchstaben tritt das Kigentümlirhe dieser Gattung vielleicht am 
wenigsten zu Tage. Wenn man die in Dashtans Katalog gebotenen Proben (Nr. 6, 7 und 8) 
betrachtet, wird man hinsichtlich der Frage, ob ein Zeichen als Majusktd oder als Minuskel ati- 
zuschen ist, bei Buchstaben, deren Kuudsehriftfonn von iler der Halbunzialschrift stark abweicht, 
kaum schwanken können, und von Buchstaben, die sich gar nicht oder fast gar nicht geändert 
haben wie •$ m p h und anderen ist natürlich abzusoheii. •*> hat io allen drei Proben immer die 
Form der Minuskel (vgl. Ko. 6 Zeile 1 Buchstabe 1, Ko. 7 Zeile 1 Buchstabe 11, No. 8 Zeile 1 
Buchstabe 4)- f in Ko. 8 (Z. 1 Bst. 18, Z. 8 Bst 81 ist ebenfalls fraglos eine Minuskel, während 
man bei dem gleichen Buchstaben in No. 0 (Z. 1 B. 8) vielleicht einen Augenblick schwanken 
kann. Vergleicht tuaii jedoch dieses Zeichen mit dem entsprechenden Buchstaben in Kr. 4 
(Z. 3 V. u., 1. B.), so wird mau sich iin Hinblick auf das Hiuuntergleiten unter die Zeile doch auch 
für die Minuskel eutsebeideu. 4 erscheint dagegen in No. 6 und 8 (in No. 7 kommt es nicht 
vor) deutlich als Majuskel. V'gl. No. 6, zweite Kolumne, Z. 1, Hst. 1 und Ko. 8 Z. 1 Bst. 8 
von rechts, in beiden Fällen entschieden Ü und nicht A. Der fünfte Buchstabe der ersten Zeile 
von Ko. 8 ist die Minuskel g und nicht die Majuskel H, der 17. und 20. Buchstabe derselben 
Zeile dagegen die Majuskel U und nicht i und so weiter. Weuu es also auch nicht gerade 
Cbcrgangsbuch staben sind, die diese Proben charakterisieren, so werden sie doch dadurch zu 
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einer deutlich gekenDzeichoeteD Chi-rgaugsschrift, das.^ einmal Minuskeln mit Majuskeln zu- 
sammen gebraucht werden ohne HeBchriinkung der letzteren auf den Wortanfang, und daaa 
ausaerdeiii auch das flir die Ilalbiiiuialachrift gUltige HdhenverhfiUniB der einzelnen Buchatabeu 
zu einander noch ziemlich streng eiugfhalteu wird, abgesehen natürlich von den zur eigene 
beabsichligtcii Hervorhebung dienenden VergrüsBerungen wie beispw. dein 'h in Nr. 8 Z. 1. 

lin Gegensatz zu dieser hauptsächlich durch die Mischung veiBchicdcnartigcr Zeichen 
charakteriBiertcn Schrift tritt der Übergang von der Rundschrift zur Kursivschrift, vou der Kuod- 
schrlR zur Kurrentschrift — dem die Vermittlung dieser beiden Arten durch die Kursive gilt 
keineswegs durchgehend — sowie von der Kursivschrift zur Kurrentschrift in erster Linie in 
den Übergaugsbiiclititaben zu Tage. 

III. Wert der Schriftarten für die Ke.stiinnanjt des .Alters der Handschriften. 

Zur Wertabschitzuiig der verschiedenen Schriftarten für die ßestiiumiing des Alters 
einer Handschrift lässt sich aus der Tübinger Sammlung kaum etwas gewinnen, was nicht schon 
von Dashian auf Gruud reicheren Materials festgCBtellt worden ist oder sich doch aus seinen 
Ausführungen <) als eine gnwis.sermasscn notweudige Folge ergibt. Wenn demnach die hier vor- 
liegenden Schrifttafclu auch nur bereits Bekuuntes und zuu) Teil sogar ganz Selbstverständliches 
bestätigen können, so haben sie doch ganz abgesehen davon, dass für ihre weitere Verbreitung 
Sorge getragen werden wird und sie dadurch die am loichtesten zugängliche Einführung In die 
armenische Schriftkuude bilden werden, selbst für den engen Kreis der Kachleule schon deshalb 
einen nicht ganz geringen Wert, weil sic das schon Fcstgestclite anschaulicher als die bisherigen 
Veröffentlichungen vor Augen führen und dabei nach Möglichkeit nur datierte Proben bieten. 
So dürfte denn eine kurze Behandlung der wichtigsten, die Altersbestimmung betreffenden Punkte 
doch nicht ganz ubertläsHig sein, zumal, da Dashians Ausführungen der fremden Sprache wegen 
in Deutschland doch nur oiiioro ziemlich engen Leserkreise unmittelbar nutzbar werdeu können. 

Die altesti! datierte armenische Handschrift, das Moakauur Kvangeliar, stammt aus dem 
Jahre HK7, Da nun auch keine bekannt geworden ist, die trotz dem Mangel einer genauen 
Zeitangabe doch mit Sicherheit als älter angesehen werden dürfte, etwa wegen der Eriväiuiung 
einer bekannten Persönliulikeit früherer Jahrhunderte als eines Zeitgenossen des Schreibers 
oder aus älmlichcn Qründcu, so ergibt sich offenbar die vielleicht unerfreuliche, aber einmal 
nicht zu leugnende Tntsaelie. dass wir von der in ältereu Handschriften gebrauehti’u Schrift 
nichts w’issen. Ks ist ja gewiss möglich, dass die itu Moskauer Evangeliar vorliegende Uiizial- 
Schrift die vom heiligen Menrop zu Aufang des ö. Jahrhunderts festgestcllten Buchstaben sozu- 
sagen unverändert erhalten hat. Abgeaehen davon, dass in der langen Zeit vom Anfang des 5. 
bis zum Endo des 9. Jahrhunderts aber ausserdem noch alle möglichen Varianten des alten 
.Alphabeti) in Gebrauch gewesen sein können, ist es aber iloch auch nicht gerade ausgeschlossen, 
(lass die älteste, durch Probe 1 der Tübinger Tafeln vertretene .Schrift vielleicht überhaupt 
nicht die vom heiligen Mesrop zQsammengestelhe, sondern schon eine aus dieser abgeleitete iiit. 
Auf jeden Fall ist also die Sicherheit, mit der man über die Schreibweise der ersten Jahr- 
hunderte der armenischen Literatur geredet hat, die Unzialschrift geradezu für die Schreibart 

•) elf. 8. ftiMT. 
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der Zeit vom 5. bin zum 8.*) bew. 10.^) erklärend, nicht gunz am IMatz. Aber auch hinatcbüich 
der jüngei'en, aua datierten Haudxebrillea bokaunten Perioden iat uoek sieiuliclie Voraicht bcini 
Urteil erforderlich. Um jedoch weuigatena eine aimäherade Vorateiluug davon su geben, 
welche Schriflart in jedem Jahrhundert die mehr oder weniger herrschende war, folgt hier eine 
entsprechend angeordnete Zuaamnienstelhing der datierten Ilandschriflen der Königlichen Biblio- 
tliekeu zu Berlin^) und München^), der Kais. Königl. Hnfbibliothek zu Wien^), der Kloster 
Sewan*) und Euelimiadsin') (^hinsichtlich der letzteren, soweit sie in Kareneaus etwa die Hsiftc. 
der heutigen Sammlung berücksichtigciidein Katalog erwähnt werden), des Nersiseao>Seniinars 
zu Tiflis®), der Mechitbarislenbibliothek zu Wien*), der K^inigl. Universitätsbibliothek zu 
Tuljingen **), der Privatbiblicuhek des Herrn V^ardapet (Jbatochik DadeaiU*) und der kleinen 
Sammlung des verstorbenen Herrn Abgar Johannisaiftny l)al»ei muss leider die Unziah 
und Halbunzialschrift als eine Klasse aufgestcllt werden, da die Scheidung der beiden in dem 
Btsehmiadsiner Kataloge nicht durchgerührt ist. 



jha. 


Unzial* od. Halb- 


Hundschrift. 


Kursivschrift. 


Kurrentschrift. 
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Wie diese Zusammenstellung zeigt, scheint also allerdings für Jedes Jahrhundert eine 
Schriftart als die vorherrschende bezeichnet werden zu dürfen. Mehr als eine W'’ahrscheinlichkeit 

') KaramiaDz. VsrzsichDis der armsuiBcbeB UandsebrifteD dar Köoigl. Bibliotltek zu Üerlio 8. 88. 

*} Itifrphlf , Hfl qt ^ ni.fi fl i.Xr iLnmMf fiflltU pni'b ifpuyt (^ISU )848) 

No. 6, 8. 24; qttfpntfihiuU fi ftL.'bf t sncdig I&8(. 

S. &t; *1. /*^a/aX».lr. ctc. Hl 7. 

*) Nach Karamiaui, V«rz«icbDU «tc. 

*) Nach <ir. Kalemkiar. Catalog di'r armsii. Handttcbr. in der K. Hof* u. 8t«ataiHt>liolhek zu Maoehen. 
Haupt'Catalog der arm. Haodicbr. bgg. v. der Wiener Msebitbaristea-CuDgregation 11 1. Wien 1H93. 

Nach J. Dashian. Catalog der anu. llaodacbr. io der k. k. Uofbibliotbek la Wien. Haapt'Catalog 
•tc. I 1. Wien 1H9I. 

*) Nach II Mappii, CDseon. pjxonscelt etc. 

Nach (r*nfp ihnutqfip iftumt'bfiy qptätqtnpm^fi ttppnf tufinnnßti i Tiflii 1863. 

*1 8t. Kanajeun^, Katalog der amen. Iland*»cbr. d«a armeuiacheD Nernesiao Bemioars zu Tiflis- Ttfli« 1893. 
*} Nach Dashian. Katalog der armen. Handsebr. iu der MechitbarUteabibliothek lu Wien. ilanpt*Kntnlog 1 2. 

Q’ fimfijiLtnli, önipmlf Sknntqpmg ifttipqitinflun^i \ Ugharachnpat 18 ^. 

") Systenuitiscber Uauptkatatog der K^n- rnirersitktHbibliotbak zu TQbiogen. U. HaodechriftcD. 
a. (.orientalische. XIII. Armeniecbe. TAbingeu 11N)?. 

**) F'. N. Finck. Katalog der snuenischen ItandHchrifteii de« llerra A)»gar JoanDissiaoj zu Tiflis Leipz. 
11 . Marburg 19C6 
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tu behaupten, wäre sehen zuviel. Dean vielleicht wurde das Bild ein Amleree Aiieehen gewinDcii, 
wenn die grosso Zahl der hier von der Beobachtung ausf^earhloRseneii llandachriften horangezogen 
werden konnte. So könnte beiapielaweiae die verhäUuiamäaaig grosse Zahl von Handschriften 
in KuudschrifI, die sich für das 17. Jahrhundert ergibt, zum Teil dadurch zustande gekommen 
sein, dass gei*ade diese Manuskripte, vielfach Evangeliare, mit Nachworten und Uaticrungeu 
veraehen worden wUren, auf die man bei anderen, weniger wichtig eracheiuenden Büchern 
Verzicht geleistet, and so würde vielleicht die in der (übersieht erst die zweite Stelle behauptende 
Kursivschrift als die hurrschende erscheinen. So würde auch die Zahl der Mannskripte in 
Kurrentschrift, die sich für das 19. Jahrhundert eigibt, sicherlich . weit grösser ausfallen, wenn 
diese modernen Handschriften nicht Im allgemeinen ziemlich wenig beachtet und oft gar nicht 
der Aufnahme in eine Bibliothek gewürdigt würden. Aber derartige mit der Statistik verbundene 
Kehler lassen sich nun einmal wenigstens vorderhand noch nicht vermeiden. 

Wenn nun also auch jede Zeit aller Wahrscheinlichkeit nach eine in ihr herrschende 
Schriil aufweist, so crati'eckt sich doch daa geloguntliche Vorkommen jeder Gattung auf einen 
bedeutend grösaer«m Zeitraum. Einmal vergeht ja nalurgemäss eine gew'iss« und oft betr&chtliche 
Zeit, ehe eine neue Schriftart zur allgemeinen Anerkennung gelaugt, und so kann ein Zusammen- 
fällen der Entstehuugszcit mit dem Beginn der Periode des Vorherrsebens bzw. Alleinhcrrschcns 
von vomberein nur bei der vom hl. Mesrop erfundenen Schrift augeuommen werden, die uns 
aber vielleicht gar nicht bekannt ist. So erscheint denn auch die Kuudschrift tatsächlich schon 
iii eine Nachschrift aus dem Jahre 999*), und zwar in einer noch nicht einmal besonders alter- 
tümlichen, sondern sogar an die flotte Schreibweise der neueren Zeit gemahneDden Form, die 
Kursivschrift schon in einem Manuskript aus dem Jahre 1313^ und die Kurrentschrift schon 
in oinein Memorandum aus dem Jahre 104P), aiieidiugs in einer noch ziemlich altertümlichen 
Gestalt, die deutlich die Entstehung aus der Hundschrift erkennen lässt. Die Reihe Hund-, 
Kursiv-, Kurrentschrift darf also auch nur insofern als Darstellung einer liistorischeu Folge an- 
gesehen werden, als cratoro den beiden anderen in der Tat vorausgeht, die Aufzählung Kursiv-, 
Kurrentschrift aber mir die Zeitfolge des Vorw’altciis je einer der beiden Schriften angibt, 
nicht aber die des Entstehens. Der tatsächliche Vorgang ist der, dass die Hundsebrift einer- 
seits in die Kursiv-, andrerseits in die Kurrentschrift uiugebildct wurde, dass letztere aber erst 
nach der Kursivschrift zu allgemeinem Oebraueh gelangte. Bo lässt sich auch keineswegs be- 
weisen, dass die sogenannte Ualbnnzialscbrift aus der Unzialschrift entstanden ist Es ist recht 
gut denkbar, dass die eckige Majuskel, wie sie schon auf einer Inschrift aus dem Jahre 
vorkommt, von vornherein gleichwertig neben der gerundeten Form stand, aber erst allmählich 
den Sieg über die Nebenbuhlerin errang. 

Wie man also immer darauf gefasst sein muss, bei einer bestimmten Schriftart eine 
der Zeit ihrer Herrschaft vielleicht lange vorausgehende gelegentliche Verwendung vor sich zu 
haben, so muss man io erhöhtem Masse mit dem Umstande rechnen, dass in bestimmten Fällen 
eine eigentlich lange veraltete Schriftgattung noch einmal zur Anwendung gebracht worden sein 

X- VsDiMlig 1890. 8. 498. Vgl. aurh etc. S. ßS. 

*) tr«.fp etc Ö- 77. 

*) Venedig 18H1. 8. 50. Vgl such W{Lm,ptf etc. 8. 72. 

*i 8. ^^^^p^ ete. 8. 148. 
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kann. Und hierbei ist der Charakter und der Zweck des Kuches entschieden von ausschlag- 
;i;ebcnder Bedeutung gewesen. Ks ist sicherlich kein Zutall, dass sich in den für den Gebrauch 
beim Gottesdienst bestiimnten Kvangoiiarcn die alte UuaiaUchrift weit länger erhalten hat als 
bei anderen Büchern. Die Schrift wurde eben aller Wahrschcittlichkeil nach rom Auftraggeber 
einfach bestellt, wie mau beute bald die Anweisung gibt, in Anlii|Ua au drucken, bald, Fraktur 
zu verwenden, jn uach dem Zweck oder auch wohl einmal nach Laune. Und wie dabei heute 
zuweilen ein ZurÜckgreifeu auf längst aus der Müde gekomroeiie Zeichen atatUindet, so mag 
cs gelegentlich auch damals schon geschehen sein. Ks ist also klar, dass eine Zeitbestimmung 
der Handschriften auf Grund der Schrift allein nur in äusserst geringem Masse erfolgen kann. 

Das Wesentliche dieser Verhältnisse zeigen und veranschaulichen auch schon die wenigen 
Proben aus den Handschriften der l'nhinger Sammlung. No. 1 bietet eine Schrift, die der dvs 
ältesten datierten Manuskripts, des Afoskauer Kvangtdiars aus dem Jahre 887, zum Verwechseln 
ähnlich sieht und doch erst aus dem Jahre 1113 stamiut. Der Schreiber hat eben die Vorlage 
aus dem Jahre B9B getreulich kopiert. No. 9 unterscheidet sich nicht wenig von No. 8, obwohl 
beide Handschriften aus demselben Jahre stammen, und der Unterschied beruht wohl einfach 
darauf, dass letalere als Evangeliar einer grosseren Sorgfalt gewürdigt worden ist. Die Notiz 
auf der unteren Hälfte von Probe 22, die da besagt, d^i* das Buch vom Schreiber Martiros 
hergestfllt sei, unterscheidet sich vielleicht deshalb so sehr vom Übrigen Test, weil sie lange 
Zeit nachher eingetragen worden ist. Vielleicht — und eine Entscheidung lässt sich schlechter- 
dings nicht treffen ~ liegt cs aber auch nur daran, dass der genannte Martiros ein Schreib- 
kUnstlcr von Beruf war und der, der ihm das kleine Denkmal setzte, eben nicht. Und ähnliches 
gilt auch für diu amlurcii V«-rseliiudenheitcn, die auf den Schrifüafelii zu Tage treten. Ergibt 
sich also aus allem, dass wir nicht durch einen flüchtigen Blick auf eine ärmenische llandschrift 
auch schon ihr Alter bestimmen kdnueii, uns vielmehr durch sorgtältige Beachtung aller anderen 
Eigentümlichkeiten und genaue Kenntnisnahme des Inhalte dazu rüsten müssen, so ist es vielleicht 
nicht von übel, dass dieser vor der Hand noch hesuhränkte Wert der armenischen Palaeographie 
in den Schrifttafeln noch einmal anschaulich vorgefiihrt worden ist, und noch weniger wird der 
dadurch ausgeübte Zwang zur sorgfältigen Durcliarbeit des Inhalt« der Handschriften schaden. 
Sind sie doch auch zu diesem Zwecke nach Tübingen gebracht worden und nicht, um dort in 
einer der Zeitfolge angepassten .Anordnung eine ungestörte Unterkunft zu finden. 

IV. Tonschrifl. 

Eine Touschrift nach Art der europäischen Noten ist in Armenien erst in neuerer Zeit 
und auch in dieser nur in beschränktem Umfange zur Auweudung gekommen. Ks ist dies ein 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zusammengc.stfdltes System von Zeichen, die zwar 
der Gestalt nach grundverschiedea von den bei uns gebräuchlichen Noten sind, auch im Gegen* 
Satz zu diesen alle auf einer Linie stehen, aber doch darin mit ihnen übereinstimmen, dass 
sie jeden einzelnen Ton nach Höhe und Dauer, erforderlichenfalls auch hinsichtlich der Stärke 
darzustellen versuchen. Diese Tonschrift, nach Angabe des Bischofs Vahram Mankuni in seinem 
Vorwort zu dem grossen Etsehrniadsiner Hymnarium') eine Schöpfung des Musikers Papa 

^utfuimtutmhkiufg ft uftfttrjf fJutft^tfuAtttu^ft tßiftnij, tt ft ^tUfpmMfkutUitf U. ft tf tu fuj utttfL tmtit^ , 

Vagbartebspat 1875, S. IV. 
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Hitinbardaiun aus Koustantinopel, iat offenbar aus den Zeichen uiugebüdoh die vordem allein 
aU Geaatij^sacbrtft in Gebrauch waren und wahracheinlicb niemals, auf jeden Fall aber nicht an 
Anfauj' eigentliche Noten gewesen sind, nämlich au.« jenen achriftlicben Nachbildungen und An> 
dcutuQgeti der Handbewegungen des dcu Gesang leitenden Lehrers, die man als Ncumen 
beseiebtiet. Neumen und nicht Nuten sind es deuu auch, die in Frohe 6 und 7 der hier er* 
läuterten ^chrifttafeln vorliegeu, wenn auch nicht ausgeschlossen ist, dass einselue der verschiedenen 
leider noch nicht gedeuteten Zeichen schon eine wenn auch unvollkommene Aunäherung an eine 
eigentliche Notenschrift darstellen. Weist der Gebrauch von Neumen auf eine der Sprache 
untergeordnete Gesangswotse, die Uczitation, die ohne Zweifel als Fsalmodle auch in 
Armenien den ältesten, einst allciiiherrsehcnden ItcslHndteil gottesdienstlicher Musik bildet, so 
ist doch im Laufe der Zeit und vielleicht schon sehr früh eine der Sprache freier gegenüber* 
stehende, sie in ihren Dienst zwingende, mehr iiieludisehe Oesangsw’eise, die Kautillatiou, 
hinzugekommeu, und so wäre es nicht gerade aiidUllig, wenn luaii auch die Touschriil etilspreoheud 
umzugestalteu oder zu erweitern versucht liütte. Behaupten, dass es geachelin, darf man jedoch 
nicht Denn mt'iglich und auch kaum w'cniger wahrscheinlich ist cs ja auch, dass die Neumen 
auch unter den veränderten V'erhältiiissen auagereicht haben, weil die Melodie mündlich gelehrt 
wurde und cs deshalb nur einer das Gedächtnis unterstützenden, hier und da einen Anhalt 
gebenden Tonschrift bedurfte, nicht aber eines den Lehrer ersetzendeu Zeichensystcms. Eine 
Knischoidung kann aber erst auf Grund einer Erkenntnis gellillt worden, die auf dem in Frage 
kommenden Gebiete ebeu noch nicht gewonnen ist Eine Liste der gebräuchlichsten armenischen 
Neumen gibt zwar schon Johann Joachim Schröder in seiner 1711 erschienenen Grammatik 'I, 
aber selbst von den 24 mit einem Namen versehenen Zeichen ist nur ein Teil sicher gedeutet, 
und zwar, wie leicht begreiflich, vor allem der Teil, der einen Zusammenhang mit dem Akzentiiations* 
System der Inder und namentlich der Griechen klar erkennen lässt. Wie Oskar Fleischers 
ergebnisreiche Untersuchungen*) zeigen, verteilen sich auch die arineniscben Neumen auf vier 
Klassen, entsprechend der Einteilung der griechischen in Tot^ot, A'|>dm, und 

ohne doch eine einfache Cbertragung dieses Systems darzustellcn. Ausser den den griechischen 
Zoichen eotapreebenden Neumen weisen die armenischen ilandachriften jedoch noch eine statt* 
liehe Zahl anderer auf, die noch airherer Entzifferung harren. Ein gutes Beispiel einer der* 
artigen Handschrift, die uns die Lücken unserer Kenntnis deutlich vor Augen führt, ist Probe 6. 
deren von Neumen geradezu überwucherter Text hier angeführt sei, um dadurch die musikalischeu 
Zeichen, die ich nicht deuten kann, wenigstens zu bequemerer Musterung auszuseheideo ; 
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Cb^rvicht rib«r «lin 



IberBicht über die Schriftproben. 



A. Majuskelachriften. 

I. Unzittlachrift: 

Probe 1, Taiel IX und X: aus einem 
Evangeliar, Pcrgamenthaiidechrifi aus 
dem Jahre 1113 (Ma XIU 1). 

Probe 2: Pergamentdeckblatt imbeBtinmtten 
Datain», Hnichstück einer Rede über 
die Verklüruug Christi (Ma XIII 68, 
bint. Deckbl.). 

II. llaibunaialschrift; 

Probe 3: aua einer Kvangelienbarmouie, 
Pcrgaioenthandscbrift unbustimmten Da* 
tuma (Ma Xlll 6) 

Probe 4; Teil eines Pergamentdeckblatts 
unbestimmten Datums, Hnichstück einer 
Rede über den Sündenfall iMa Xlll 92, 
vord- Deekbl.). 

H. MiDUskclachriftcu: 

1. Rundschrift: 

Probe 5: aus einem I^ktionariuin, Papier- 
liandschrit't unbestimmten Datums (Ma 
XIII 21) 

Probe 6 und 7 mit Xemnen: erstcre aus 
einem Kirchengesangbueb, letztere aus 
einem Liederbuch, Papicrhandschrirten 
unbestimmten Dntuiiis (Ma XIII 18 ii. 
Ma Xlll 61). 

Probe 8 : aus einer Nauhschrifi zu einem 
Evangeliar auf Papier aus dem Jahr« 
131.3 (Ma Xlll 2). 

Probe 9; aus einer Papierbandschrift aus 
dem Jahre 1313 (Ma Xlll 10), Bruch- 
stück der Nachschrift des Schreibers. 

Probe 10: aus einer Paplerh^dschriO aus 
dem Jahre 1313 (Ma Xlll 62), Bruch- 
stück der Nachschrift des Schreibers. 

Probe 1 1 : Anfang der NachschriR zu einem 
Hymnarium auf Pergament aus dem 
Jahre 13 16 (Ma XIII 22). 

Probe 12: Bruchstück eines Memorandums 
aus einer PapierhandschriR aus dem 
Jahre 1432 (Ma XIU 70). 



Probe 13: Bruchstück der NachschriR 
2 U einer PapierhandschriR aus dem Jahre 
1465 (>la Xlll :18). 

Probe 14: aus der Nachschrift zu einem 
llauptrituai auf Papier aus dem Jahre 
1601 (.Ma XIU 27). 

Probe 16: Anfang der NachschriR zu 
einem Ritual auf Papier aus dem 
Jahre 154H (Ma XIU 29). 

Probe 16: aus einer PapierhandschriR 
aus dem Jahre 1653 iMa XIII 35), Aufaug 
der NachschriR zu einem Festkalender. 

Probe 18: Anfang derNachschrlR zu einem 
Evang*diar, PergameiithandschriR aus 
dem Jahre 1644 (Ma XIU 4). 

Probe 20: Anfang der Nachschrift zu 
einer PapierhandschriR aus dem Jahre 
1660 (Ma XIU 60). 

Probe 21: aus einer PergamenthandschriR 
aus dem Jahre 1661 (Ma XIII 23), Anfang 
der Nachschrift zu eiuem Hymnarium. 

Probe 23: Teil der Nachschrift zu einer 
PapierhandschriR aus dom Jaht'c 1688 
iMa XIU 54). 

II. Kursivschrift: 

Probe 17: Teil der Nachschrift zu einem 
Ritual, PapierhandschriR aus dem Jahre 
1633 (Ma XIU 31). 

Probe 19: Anfang der NachschriR zu 
einer PapierhandschriR aus dem Jahre 
1666 (.Ma XIU 68). 

Probe 22 erste UklRc: ans einer Papier* 
handsebrift ans dem Jahre 1668 (Ma 
Xlll 98), Schluss einerAbhandlung über 
die Homonymie in Kragen und Antworten. 

Probe 24: Anfang der Nachschrift zu einer 
PapierhandschriR aus dem Jahre 1722 
(Ma XIII 67). 

III. Kurrentschrift: 

Probe 22 zweite Hälfte: NachschriR zu 
einer PapierhandschriR aus dem Jahre 
1668 (Ma XIU 98). 



Digitized by Google 



Digitized by Coog[e 




Tifel I. 




Tafel II. 



ilHr^tttrntnBietamtun^ • 
AJT7»*rw»#»'Awr*i 

^mrruff --•»*. 



T // -?■* I " . T-^rr rrrC i -ni i ^ i ^ 

^ «f jv<r «»/•«>« V 




•^»nnUTtt . 9tt- 

trt* 9i Mn9rtt/Mr ^zanm i > 

' >«Mnr * 

^ ^ \i t 9 w ^wmw ^ 

<r 

3 Mt xm 6. Bl 90b. 




tj *husn~4S 'Ung^tu * ^ 

f 

,tiltfitiwh bi/iu^y 
UmutUtf^» **^nu njf 
'^2J^h t^PPy h*i*ilh\jtf, 
.,, \ U'*‘hM ^ 

^nwh h 

L,~p»upti uguipm Jw^ 
Uii-tgUit~utn nu lfm» 
tn uiitrgitiüM^ 



( I h»-i*ßintsnp^^J*^ 



LI 



ughuU magnvhuip ~ 

/likfT^^ " 



6. Ha Xm 21; BI 278a. 



«i.« o 

C-; 

tr. 4 



* «a S 
^ bi. 






ri 

v: « 



itT ^ 
ü» 



^ ä 0 
3 ’l £ 

=J J § 



«3 



V b 
3 § 






15 



i C -5 



•Sä: 



^ c= ^ r- 

• i* j 2 

~ ffO 1*® • 

^ X *♦ 

^ l>M 



ir, :z 

fv; » « 

i' L r~ 








•> 


w • 

»• 




5* 


• ♦ 

1» • 




>• ' 
r ^ 


ew« 

»I 


ta 


£ 


b«:* 


la ft- 
® 5*r 

er. ol 


t3 

ra 




> 


tr, 



.t 



a 

:r. a 



•r 

2 



0 ^ 

V* 



.a 



«."i 



l.-chtiiruck Ton Mas Joff«. MUen. 






Digitized by Google 



l Ha XIII 92: Vordere« Deckblatt. 



Tafel in. 





7 . M a xm 61 : Bl a 



LUkudnick V*« XIa» 'V.ctl. 



Digitized by Google 



T»lel IV. 



Qj/p- i‘ 



/C * 

ftutfj^ -. nphuM^Sis^ * 

^ '* '^U' k*-nftbjt. 
pfii* :■ ftp :' ^V/ 3 ««y- 
»A:^^*-***nf*^*^^f*^ 

fr s MstrpJ^ifnf i^iri^ * 

8. Mft Xm 2: Bl. 272* (1818). 



iji Ät— p 

■r-’TV’f ^ •c*T 
vr***V^^ 

11. Va XUl 22: Bl S33b (131Si. 

V A*^ -rr — ^-r>- 
/*r * ~ 2 ^ fr A 4nr 

/*»■— *— .f'-j/^yfcpV 

12. Mft xm 7(X Bl. 3Mb. (1482) 



mr>r^ »*- ^ 4»^^ 

Hin 4ta^-i*»A. tsifh. 4fc/>.^/*-»'?- 
tmtynr» *fpr»^"S <g* 






9. M* Xin 10; Bl. 343* (1313). 



* /U»» »'"A t Ifuiftut^im 

mi'hfJustiiM [Jnf-utpJipmt-ptmA 

< “jr^AA 

i * ft^pflltjirfy n^jJt ', 



10. «a XUl 62: Bl. 21176 (1313;. 

LkMi^ruck vo* Ma> Wi«B. 



Digitizeci by Google 



Tafel V. 



Lj*~ -i^M/ 

^«^nv- iuu^iM/iLy» y#«iy**/ 

g»ff *i»- atßkr ff anmMfk^ yy »^^ 

/3yy*— MfJ^mJkßf *Mrgmm—*J^ ^W0^s~ 

P/ht ifi*tltßj»^4, 

"TTsy 'i^n-^ 

rm-ttm-Af, » [~Jfw Mni^tlrMty uftup 

-hj '^^f^-r^w"sr tny*^ 

mf^Irarwtä/^ * safMmgtny 
pmfptmttlt xrßmAJti ^ttyr^ 'Ajftb^ 

^fk~ ^t^rrrmpu 

^W9y^ MM 

13. >• Xm 38: Bl. 418a. (14851. 




• U-itpurS-ui^ii^ßu^ 

U-t^ tt^lfJiu2_ 



15 Ma xm 23: Bl. 159b (1548). 



«Ä 7 » 0 r 



# 73 ^ •f'^ 7 A 7 /^"^ 4 'i*r' 

tfuät / üpfAtttJitr- 

UL^ Vf’2t9^t’‘^ 

•trri^ »y^<m/jfc i - a iw c rr /i 

14 Va xm 27: Bl 213a (1501). 




*f~*<r*'— •*“'t> 

^~y — trV “->- I—tV— •'• ^-^tr"-? «•■v 

17. Da xm 31: Bl. 117a (1833). 



LidMdrticIi ?on M«s Jallc. Wi«», 



Digitized by Google 



16. Ha xm 86: Bl 167b. 166» (1663) 



Tafel V 




r*r ^ 4 tr Ä -y *xsr^’ 
^44.* / ^ 




“-^tt^nrluer ^ 

18. Na XIll 4; Bl. 3a6a :I644). 

V f* 1 — n>* 

4 *w? • ~ C**"t Ä 

^■ " '» " t “ r v‘h z: ' ^; ' T *'**^*‘! 

19. Na Xin 88: Bl S02b (1656). 

\ "_Ct 

| /iy » .|r 4 "a^ 
J“"rTf--f ^ ■■^— *« 1 4 -r 

- /•>. Jul-, 

H h^'tt’V iP***j L^r ."|‘«"‘ »A 

•r k - r —r ^ ’ L . -ft^h <yfe« — ~4 

aO. Ma XIU 60: BI 258a (1660) 



^ Nb ai4 * I ' 1 

21. Na Xm 23: Bl. 818b <166li. 




r 



“i> ->ht^ 

i . •'■ 

f ^jL/ C«Cfc- 

*^*^Z^Ooek.-s-r^- 4 ^ 

i. 

* J^^layaaÄ:i^aC*;«4»'2a«at««Ä»^ 

r /1 

^ r tv‘' tte*^ 

Jljl. .»«t/te— 6 «.^ 

22. Na XIII 98; Bl. 92b (1668). 



’ 



t‘Zir‘*T’ 

23 Ha xm 54: Bl. 325a (1688). 



—■ J-Ijh- 

24. Ha xm 67: BI. 286b ^1722>. 



Li«aitl>»t.k Tftn M*t jAff», Wi«a. 



Digitized by Google 



KLEINARMENISCHE MINIATURMALEREI. 

DIE MINIATUREN 

DES TÜBINGER EVANGELIARS MA XIII, 1 

VOM JAHUE lll.S BEZW. 89,'i N. CIIR. 

VON 

JOSEF STRZYGOWSKI. 
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Kleinarmenische Miniaturenmalerei, 



Die Miniatoren des Tübinger Evangeliars Ma XIII, 1 
vom J. 1113 bezw. 893 ii. Chr. 

I. B««chrfibiinic'). 

Mit dem AnfADge der Handschrift sind die dekorativeu HauptUütter, d. i« die Folge 
der KanoDPA-Arkaden verloren gegangen. Damit sagleicb das Bild des EvangelUten Matthiius 
und der Bugtim neinea Texten, die beide Ähnlich reich geschmückt zu denken sind, wie die er* 
haltenen Miniatur«!», deren Abbildung die l'afeln VH — X geben. Die beiden farbig nachgebUdeten 
BlUtter zu Markus sind uiu ca. (linear) verkleinert. Die Haudacbrift misst iui Original 

33*2x26 cm., wuj* aber ursprboglich grösser; die Künder sind ohne Rücksicht auf die deko- 
rative Ausstattung der noch vorhandenen 832 Textaeiteu beschnilteu. Die in Tafel IX und X 
rechts sichtbare Verstümmelung der Initialen und Handkrenze lAllt also nicht etwa der photo- 
graphischon Aufnahme zur I^ast. Die Verkleinerung gibt genau den heutigen Bestand wieder. 
Ich l> 08 chreibt! zunüchst die sechs ganzseitigen Miniaturen u. zw. ludigiich — im Anschluss an 
die Tafeln — mit Rücksicht auf ihre Farben. Es muss gleich allgemein vorausgeschickt werden, 
dass es nicht möglich ist, dem Farbenreichtum mit Worten uacliziikonimeii. Ausser mehreren 
Nuancierungen in Rot^ Blau, Grün und Violett kommen so eigenartige, wie ich glauben möchte, 
von der zufAlÜgeu Mischung ahhAngige Farben (in Grau besonders) vor, dass sie sich kaum genau 
charakterisieren lassen. Leider sind auch in den beiden Farbcntafcln VII und VIII einzelne dieser 
Mischfarben nicht durchaus entsprechend wiedergegeben’). Man wird das vielleicht entschuldigen; 
diese Miniaturen getreu in Farbendruck nachbildon, wäre eine ebenso schwierige Aufgabe, wie 
die genaue Wiedtrrgabe eines oriuntalisehcn Teppichs, über dessen bunte Wirkung unsere 
Miniaturen noch hinaus geben, weil die Farbcu sich alle auf der Folie der in Muschelgold her- 
gestellten Qlauzdüebeu abheben. Man muss sich da mit einem allgomeinen Einklang begnügen 
und für die Farbendetaila stets auf das Original selbst zurückgreifen. 

Bl. 73b: Der Evangelist >Iarkus (Tafel VTl). Die vorherrschende Farbe ist wie immer 
blau. Der Mantel des EvaDgtdisteD eutspricht dem richtig gegebenen Blau in den Arkaileu- 
zwickeiii; dort ist dagegen das Weiss gedampfter. Ein Ilauptwert des polychromen .\kkordes 
ist durch dio Mauerfarbe des Turmes gegeben; er weist die autlAlligste nur durch die paatos 
aufgetrageue Deckfarbe wirksame Mischung, ein eigentümliches Grünlichgrau auf, das merk- 
würdigerweise, dazu etwas dunkler im Ton, auch hinter <lc.m Stuhl des Evangelisten erscheint, 

'I Vgl. di« Beschrsibong H<>r Ilaiidarhrift ita ,Syst.-sl}>babet. Ilaaptkatalog der K. UnivorMtAtebibHotbek la 
Tflbuigsn. M HandsrilrifteD. a. Onentaliacb«. Xlll. Verxeicbnis der armcnUcbi'n Haodaebrifteo. Tobiugeu 19U7. ä. 3f. 

*) leb verdanke eine Naehprafung Konrad baoge- Kr«t darauflsin lernte ich daa OriginaJ kennen. 

3 * 
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1. HMcbrftihiinK* 



wo sonst ein ^üner Hr>dens(reifen den Goldgrund ablöst. Dip Farbenfreude des Miniators zeigt 
sich in Kinzolhettcn, wie dem Ständer des Pultes oder in den Farben des Tirnndaches, wo rot» 
gelb und graugrün (das den unteren Turmwänden entspricht) nebeneinander erscheinen. 
Die Schrift auf dem Pulte lautet in UUbsciimanns Transkriptiou skizb navet — skizbn avetarani 
M Anfang Kvangciium** entsprechend Mark. 1,1. Auf der Hnllo ist skiab wiederholt*). 

Bl. 74a: Titcdblatt des Markusevaugeliuius (Tafel VIII). Das Original ist stellenweise 
stark abgebiättert, unsere Wiedergabe versucht mit Glück es in seinem alten Glanze herznstellen. 
Leider ist beim Druck ein den Akkord störender Fehler unterlaufen. Man sieht unten den 
Markuslöwen iimschloHsen von der Initiale U (= S). Die Vertikalhasten zeigen abwechselnd hell- 
grüne 8-Iiaiikcn auf dunkelgrünem und ein grünes /oufgcHccht auf violettem Gniude. t)bcn 
im Hände des Giebels wiederholt sich imn zwar das Mou* der B*Hanken, aber nicht auf violettem, 
souderu auf grüuem Gruude. Durch diescu sehr auffallcud grünen Streifen wird die ganze 
Farbenwirkuug iro t)rigiiml gesteigert, besonders wenn mau sich auch das Blau ringsum einen 
Ton heller denkt’). Über dem Textanfang des Markus<Kvangcliums liest man io kleiner Schrift: 
Evangelium nach Markus. Die verblasste Schrift neben dem Kreuze ist ordv oy AV * ordvoy 
Astucoy n*l*'** Sohnes Gottes** zu lesen und scheint ciu Zusatz zu dom VI K*1 ■■ Yiausi K’ristosi 
dos Textes zu sein. 

Bi. 142b: Der Evangelist Lukas (Tafel IX links). Die. Buntheit dieses Bildes ist kaum 
zu beschreiben. Das blaue Uauteiimuster in grüner Aussen- und rotvioletter Bogenumrahmung 
auf blauen Säulen schlägt vor. Der Evangelist sitzt auf einem roten Stuhl, der sich vom grünen 
Boden abhebt. Er bat schivarzes Haar und weissen Bart, rotviolcttes L’nti'rgewand und einen 
grünlichgrauen Mautei mit violetten Schatten. Die riStJiche Fletscbfarbe kehrt wieder in dem 
Schachbrettmuster der Turmwände und an der Pultflfiche, auf der die verschiedenen Schreib- 
Instrumente und die blaueu Schalen mit schwarzer und roter Farbe stehen. Die blauen Säulen 
der Ilauptarkadc (mit blauer Fuasleiste) und die Säulen des Turmes zeigen die Kapitelle durch 
rote Omameutlcisten isoliert; auf letzteren liegt unter rolvioletter Zwiehclkuppel ciu grüner Architrav. 
Unter dem grauvioletteu Giebeldach links zieht sich ein rotvioletter Kankeufries hin. Man nehme 
dazu den Grund und den Nimbus aus Miisehelgold, den weisscii rotgesprenkeiten Fisch als Pult- 
träger, den roten Tiach mit blau-grünen Türen, dazu den braunen Fusasehcmmel und wird sich 
wieder an die uatve Buntfarbigkeit des orientalischen Teppichs erinnert fühlen. Die Inschriften 
hier und auf dem folgenden Blatte entsprechen wie später bei Johannes abermals dem Anfang 
der Evangelien. 

Bl. 143ur Titelblatt des Lukas-Evangeliums (Tafel IX rechts). Die Skala der unge- 
mischten Farben ist in dem aus Ägypten und Mesopotainicn her bekannten Winkelmuster am oberen 
Rande des Titelrechteckes gegeheu. Von der Haute aus folgen beiderseits: braun, rosa, rot — 
weisa, hell-, dunkelblau — K<^lb, hell-, dunkelgrün •- weiss, hell-, dunkclrotviolelt Der 
Mittelkreis dos Kuchtcckes mit Kegenbogenrand (innen rot, daun gelb, das übrige in drei Tünoii 

') Ich verdanko die» and die potaprechonden Angabeo im Naebfolgendeu K. N. FincK. 

’) Wenn ich trote dieser Fehler nicht auf dem Nsndrack der Tafel bestand. >o ftescliah es. weil die Wald der 
Farben beim Miniator iunerbalb seiner Skala doch mehr oder weDiger vom S^afall sbhtng. er also elfcnso gut in 
einem andern Fall violett statt grüu genommen bat. so s. B. am Architrav der Titelleist» des JobsniOMi 
Tafel X rechts. 
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voll f^ii) liefet auf eioftr Kautenmustt^rmip von blau, rot und ^rflu mit Onldgrutid. Die Kankcn- 
leistcn oben und in der Initiale erscheinen weisa auf blau, blau ^fUrbt ist Auch der Ochs, das 
Hueh daget'cn rot, eine Farbe die Überall zwisehen die baudverachlun^enen Glieder am F'usse 
des Ooldkreuaes rechts, s. B. auch neben grün eingestreut ist. 

Bl. 260b: Der Evangelist Johannes (Tafel X links). Er ist ein Oreia. trä|j^ blaues 
Untergenand mit rotem Schulterstrcifen und rotviolctten Mantel. Prochoros, schwarzhaarig, hat 
graugrünes Untergewand und biauvioletten Mantel. Der Rahmen erscheint rot mit grüner Fussleiste, 
ebensoicbom Bogen und blauen Kapitellen. Blau Ist auch das Zwiokelmttstcr und der Architrav 
unter dem links roten, rechts grauviedetten Dach und über den graugelben Wänden mit rotem 
Hcfaachbrettmuster. Pult, Stuhl, Polster und Schemel bringen alle Farben. Kigentiimllch ist 
das graurote Zopfgeflecht auf der dunklen Piiltplatte. Aus dem in allen Tönen von Blau ge- 
streiften Hiimnelsbogen rechts ragt eine unförmige Hand. 

Bl. 261a: Titelblattzu Johannes (Tafel X rechts). Das wie in allen Titeln auf dem (viulciten) 
Architrav stehende Rechteck zeigt blaues Paltncttenwerk, von grün und rot durchsetzt auf Gold- 
grund uud blauen Rahmen. Die grosse säulenartige Initiale bringt alles Flechtwerk in ähn- 
licher Zusammenstellung, dazwischen blaue, grüno und rotviolette Felder mit z. T. eigenartigen 
Ornamenten. Der Adler ist blauviolelt mit guld, einem grünen Kreis am Ansatz der Flügel 
und rotem Buch. Das Kreuz rechts erscheint blau mit Gold auf rotem, blau umrandeteni 
Fussstück. 

Die Initialen beschränken sich nicht nur auf die Titelblätter der Kvangeltcn. Auch 
jedes Kapitel hat für sich seine Initiale, so dass unsere Handschrift im Durchschnitt fast aui 
jeder dritten Heile farbigen Schmuck zeigt. Es lohnt nicht, sie einzeln zu besehreiheu. Ihre 
Charakteristik soll unten in einem eigenen Kapitel erfolgen. 



II. Tjrp«iiv«rgleichnn^. 

A. Die flgflrllchen DnrHtelliincen und arehltektonfschen Hotlve. 

Die erhaltenen drei EvaDgeliston sind vor ihren Pulten sitzend gegeben. So wird wohl 
auch der verlorene Matthäus vorzustellcn sein; denn es kommt äusaerst selten vor, dass nur 
ein Evangelist vom Typus der übrigen abweiclit, wie z. H. im Evangeliar dur Leipziger Univ. 
Bibi. 6, wo Johannes allein sitzt. Es ist schon selten, dass die vier Evangelisten poarweUe 
stehen oder sitzen; so im syrischen Kodex vom J. 5H6 und in einem Petersburger Evangeliar 
(Muralt XCVIII). Das Oewöhnliche ist, dass alle vier OesUUen stehen oder sitzen und zwar 
scheint sich der Ursprung beider Typen nach dem Nord- und Südkreis der frühclirisllichen Kunst 
zu differenzieren: ln der syro-aegyptisclien Ecke werden die Evangelisten ursprünglich stehend 
(Maximians-Katliedra, Diptychon der Bateman Collection. Kosmas ludikopleustcs. Ktachuiiadsiii 
Evangeliar, Evangeliar Skit Andreas auf dem Aihoa und Par. gr. 70i, in Eleinasiun von vombereiü 

') Oarrueei, Storia dell' arte criBtisDa. Tafsl 1S5, 
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sitseud gc|^l>cn (HüBBancnsiB, Sarkopimf? in Arles Oarr. 343,3 <). iCa ist dieser letztere Typus, 
der von der byzautiniscbea sowohl, wie von der armenischeu Miniaturenmalond übernonmien 
wird^). Das Tübinger Kvangelinr vuiu J. 1113 bringt die siizendeu Evangelisten; das stimmt 
dazu, dass es in Kilikien entstaiideu ist; freilich gilt dies nur für unsere Kopie, nicht selbst* 
verstatudlicb auch für deren V'oriage vom J. 896. Davon unten mehr. 

Die Kopftypen der erhaltenen drei Kvangellsteu haben bezüglich des Markus und Johannes 
nichts, das von den gewohnlicheu schon im Kosmas ludikopieustes gegebenen Ikonen abwiche: 
Markus mit schwarzem Haar und kurzem runden Bart, Jubauues ein Greis mit kahler Stirn 3) und 
längerem Bart. Auch die Einführung des Brochoroa verlangt an dieser Stelle keine eingehende 
Begründung. Dagegen ist sehr auffallend der Typus des Eukas. lu der Zeit, in der unser 
Evangeliar, sei es im Original, sei es in der Kopie, entstanden lat, war de.saen Typus als der 
eines rotblonden Mauiies mit sprossendem Bart und einer grossen Tonsur bereits feststehend. 
Man vergleiche dafür nur deu Kopf auf Fol. 5b im armenischen Evangeliar der Königin Mike 
vom J. 902 Wie ist demgegenüber der Lukas unserer Handschrift mit dichtem schwarZ' 
braunem Haar, ohne Tonsur und langem, weissen Splubart zu erklären? Dazu die sonderbare 
von Markus und Johannes abweichende Tracht des kurzärmligen Gewandes? Es sieht fast aus, 
als habe der Maler im Bilde dos Lukas einen schreibenden Mönch geben wollen. 

Und noch in etw'as anderem macht sich vielleicht das Milieu geltend, in dem unser« 
Handschrift entstanden ist Figurcninalcr waren die kiUkischen (Jhrv'sographen nicht. Man sehe 
nur daraufliin in der vorliegenden HaiidschritY die stereotyp befangen« Art der Darstellung vuu 
Augen, Käse, Mund und Ohren, von Hkuden und Füssen au. und wird es dann nicht mehr ver* 
wunderlich finden, wenn der Maler dem, an da» künstlerische Empfinden noch höhere An* 
forderungcii stellenden Faltenwurf gar kein Verständnis entgegenbringt. Gesäss und Knie werden 
noch auf eine gewisse, atereotype Art in konzentrischen Kreis* oder Mandelmotiven erledigt, aber 
bei den Falten über den Schienbeinen verlässt den Maler die Geduld, Ungewohntes zu gestalten, 
und er hilft sich mit wechselnden Oruamenten. Das ist das Gebiet, in dem er zu Hause ist. 
Auf ein« reiche Dekoration greift er auch unwillkürlich über, wo er Geräte oder Architektur zu 
gelH’U hat. .^o bringt er auf der Fläch« de» Fuasschemels geometrische Muster ohne Ende an 
und umzieht sie bei Lukas und Johannes mit Kaukeni ändern. Ein Flccbtband ist statt der 
Pultfläch« bei Johannes eingeftihrt und di« Architekturen im Hintergründe bieten ganze Muster* 
karten von Ornamenten. Bei Markus sieht mau da eiueu Turm, der als Über Eck gestellt gelten 
müsste, wenn der Maler nur imstande gewesen wäre, Haumanweisungen zu geben (vgl. dafür 
auch das Bult und den Schemel). Das Dach liat gar keinen Bezug zu den Waudtiäckeu. Darin 
macht uiue Ausnahme nur der Turm des Johannes iTaf. X;. Geht da auch das Kranzgesims 
in gerader Linie dm*ch, so nimmt doch das Dach insofern Hücksicht auf die im Winkel aufeiu* 
iiuderstosseiiden Waudflächen, als der Fassade ein Giebel, der im Schachbrett gemusterten 
SeiCenwaiid aber eine Art Ziegeldach entspricht. Ein soluhes ist, nur iiu Detail etwas anders, 



M Vgl. tloxa mviao Hyz. Denkmäler ül, 8. 44Jf. 

') AuHnaämea kommen imiaer oitussl vor. So wigt tla« io Adriatiopel geechriebene armeoiich« Svan* 
geUar vnm J. 1007 in 8. Lazzan» die Evangeliaten stellend. 

*) Tg). Strxjrgowski, Cimabue und &om S. K3f. 

*i Farbige Tafel io der in ^S. I^azxuro licmusgegebeDen Monographie. Vgl. B^z. Zeitschrift XIV, 728. 
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Ruch rIs Folie für die beiden Auftütze de« Markusturmes Man sieht Taf. VII rechts einen 

SpiUgiebel mit Weilenrand und einer FUUung in der Art des Palinettenhaumes und links eine 
kleine aof dre.i Pfosten ruhende Kuppel mit einem Zickzackstreifen. Luka«(Taf.IX') hat gar zwei Türme 
hinter sich, beide mit gelben Wänden, die rot im Schachbrett gemustert sind. Die Ntchahtnung 
ron Ziegelschmuckbauten ist wahrscheinlich, solche Schachhrettmustening ist z. B. noch am 
Miiristan Kalaun in Kairo durchgefUhrtM. In dem einen Turm links sieht man unter dem 
Oiebeidaeh und dem Rsnkcugesims ein schwarzes ruiidbogiges Tor mit einem ebarakteristiseben 
Ziermotiv: eine Art Zahnsebnittmäauder, gelb auf violettem Grimd^), uinsäumt den Bogen und 
bricht dann in die Horizontale um. IKesea Umbrechen eines Frieses ist ein architektonisches 
Motiv, das, in Mesopotamien zu Hause, in römiBch-christlicher Zeit auch nach «Serien vordringt^). 
Und auf den Osten weist auch ein zweites Motiv des Uukashildcs: die Zwiebelkuppel, die den 
von drei Säulen geschmückten Turm rechts krönt 

ln den Hahmcu der Arehitekturmotive fallen auch noch die Arkaden, unter denen die 
Evangelisten dargestelU sind. Dicae Arkaden schliesseu sich in ihrem Aufhau gewöhnlich an 
den Typus der voraufgeheiiden Kanones-«Kainaren'*^), die leider in unserer Handschrift fehlen. 
Man sieht auf einem Omamentstreiferi eine Schmuckleiste aufstehen, die oben mit Akroterien 
schliesst. In diesen RahineTi sind die Säulen und Bogen gestellt Man wird kaum irgendwo den 
Eindruck gewinnen, dass dem Maler noch ein Gefuh) für den tektonischen Charakter dieser 
Hauglieder innewohnt; sie sind durchweg als Streifen und Felder für Flachomamenie benutzt. 

Einige Beacblung verdienen schon hier vom arcbitektoiiischcn Gesichtspunkt aus die 
Zierleisten über den Kvangelienanfkngen. Zu Markus (Taf. VIII) siebt mau iu den auf den 
Gnmdstreifen gestellten Rechteckrahmen einen Qiebel gestellt, dessen architektonische Wirkung 
sofort durch die QegemÜagonalen aufgehoben wird. Die [..eiste zu Lukas (Taf IX) Idcibt mit 
ihrer Medaillonftlllung ganz im Fiachstil und nur diu Leiste zu Johannas (1'af. X) bietet noch 
ein architektonisches Motiv, das ähnlich wie der Randfries und die Zwiebclkuppel im Lukas* 
bilde als Merkmal des engeren Kunstkreises anzusehun ist, in dem unsere Miniaturen entstanden 
sind. Es ist der Hufeisenhogen, dessen Geltungssphäre, wie ich „Kleinasieii, ein Xculand‘*, 
8. 29f gezeigt habe, sieh in vorislamischer Zeit im Orient auf die hettitischc Ecke mit ihrem 
iranischen Hinlerfaude beschränkcD lässt. 

Die Symbole der Evangelisten sind immer auf den Titelblättern der Evangelien zu den 
Initialen gegeben. Der Löwe des Markus (Tafel Vlll) rotbraun mit auffallend geometrisch, fast 
in Spiralforin gebildetem Oberschenkel am Kinterfuss. Ähnlich diu gidlncu Kreise am Flügeh 
susatz des Adlers (Taf. X). Dieses Betonen der Gelenke erinnert an sich schon an die Über- 
lieferung des Zwcistromelandus. Der Löwe bat aber, wie er da das Buch apportiert, noch ein 
drastischea Merkzaicben seiner Provenienz auf den lA<ib gestempelt: zwei Wirbelmotivu, die man 
nebeneinander auf dem Oberschenkel des Vorderfussea und auf dem Leibe, also gerade an der 
Stelle sicht, wo auf dem bekannten Scidengewebc zu S. Servais in Maastricht das sassanidisclie 



*) Vgl. Frimz-Haacba, Kairo 8. 52. 

Vgl. dun d«*n Sitz •Uw Lttka«. 

Vgl. mein Marhatta, Jahrbuch «1er preii»!«. Kuoi*t*in]mlung4'n ItKM. pts«m. Im«. 2ölf. 
*) wilrd« XU weit fahren, dem Motiv ao dip>wr Stelle monogrsphiitcb nacbxtigeheti. 

*1 Vgl. mciDo Byx. Denkmäler I S. 73. 
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Diadeniseiohou auf deu Löwen gieprägt iet’). Auch der Kopf verrät eassauidiache Art, ao die 
breite Bildung de* nach vom gewendeten Gerichte«') und die herauageatreckte Zunge*). 






t 

\ 



B. Die Ornamente der TUelblflUer. 

Schon beim Betrachten der Hgdrlicheu Daralellungen und der Archilektnrvii ist klar ge- 
worden, dasa der Miniator in allem, waa er auMführt, omamenial denkt. Ea wird nun daratif 
Aukommen, aeinen MotivenachatK nach Gruppen zu ordnen und aut den Ursprung hin zu ver- 
folgen. Zutiäehat fehlt in keiner der sechs Miniaturen das Haiidgefiecht. Ais Streifenschmuck 
in Ketten- oder Zopfgeatalt kommt es an den Uahmungen und Säulen der Kvaugcliatenbildur vor, 
ebenso in den Titelblättern; hier jedoch dominieii es zweimal als FläclienfUlluug. Zu Marcua 
(Tafel VIII) tritt es im Giebel der Leiste auf. Die Auflösung ist leicht. An einzelnen Stellen 
der blauen Bänder mit weisser Mittellinie sicht man kleine Kreise eingetragen. Das sind die 
Ansatzpunkte jener LinienzUge, die in das Blattwerk der 
Ecken links und rechts unten, sowie im Akroteriou ohen in 
der Mitte enden; ca sind ihrer im Ganzen drei symmetrische 
Paare mit drei Ansatzpunkten auf jeder Seite. Ausserdem 
sind im unttMvn Haupttcil filnf Linienovale ineinander ge- 
schlungen, von denen dasjenige im Zentrum des ganzen 
I.«inicngeHechtea als Vierpass ausgcstaltet ist. In neben- 
stehender Skizze (Abb. 1) sind die verschiedenen Linienztige 
graphisch auseinander gehalten. 

Die oberen Endigungen der Initiale, die den Markus- 
löwcn iitnschliesst [Tafel VIII), zeigt ein Bandgeflecht, das aus 
vier Linienzägen besteht: eines verbindet die beiden roten 
Blüten, ein Paar bildet die beiden Spitzen links und rechts 
oben und der vierte Zug füllt den Unterteil. Vortrefflich ist 
der Liuienknoteu am l'usse des liaudkreuzcs in demselben 
j Titel (Tafel VHU; Die ganze Verschlingung ist in einem 

AuHOsaog dos bsndirotl«'cbtMi im Titel Lloienzuge durchgefUhrt. Der Kreis in der Lukasleiste 

des Markus Tafel VIII. (Tafel IX) zeigt als Füllung ein Kreuz aus DoppeUiuien, die 

untereinander in der Kreisperipherie durch Bogen mit cingefügter Mittelachiinge verbunden sind. 
Man verauche sich diesen Linienzug herauszuzeichnen und es bleiben die Uaokenmotive in den 
vier Ausschnitten übrig, die sich in vier durch Bogcnlinien verbundene Paare aufteilen lassen- 
Nicht exakt symmetriach auflösen lässt sich, scheint es, das Liuiengeflecht in dem Huf- 
ciaenbogen des .lohanneatitels (Tafel X). Es enthält ein Diagonalkreuz, deasen Linien sich in 
jedem Ami durch Doppelbogen ineinandorschlingim. Durch diese Bogen ist dann jedesmal 
quer ein Linienzug in der Art einer Haarnadel gesteckt. Im oberen kreisrunden Teil ist diese 
ZuaammeriKtfllung ganz klar; unteu aber versagt sie. Der Chiy'sograph scheint sich recht und 
schlecht geholfen zu haben, eigentlich hätte das Muster den vollen Kreis erfordert. Ebensowenig 




*) Fiaehbsch« OniainoQtik der (iewebv, Taf. 3, Karshacck, Hutondsehird 7tt. Uiegl, Alturient. Toppich« 1t!8. 
*) Vgl. z. B. dsQ Berliner Ileitorstoff, Kaostgewerbemaeootu Hl, 13 (Abb. bei Lesning, Die (iewobeeaimulongt. 
*t Dn’ger. KfltiJitlon*rbo KntwiRkliing der Weberei Taf. 57. 
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er^beu sich LitiiensUg« io restloser Verdeehtuni', wenn man Teile der Initittlen des Jolmnues- 
und Lukastitela durchgeht. Der Maier Ixtschrünkt sich hier mehr sut* die sUgeineine Andeutung 
des gieichmässig über die kleinen Flächen verteilten GeHechtes, als dass er es immer bis ins 
Kinzelne genau nähme. 

Diese Liniengeflechte sind meist eng verknüpft mit der flächeufülleudeu Ranke. 
Am deutlichsten ist das iin MarkusiiteJ iTafe) VIII). Ich meine nicht die zwischen die blauen 
Linien des MittelgicbeU eingestreuteu Karbentleeke ; sie stehen mit den LinieuzÜgen in keinem 
organischen /.iisammenhaug, ergeben sich Ttelmehr negativ. Ich meine, um damit anzufangen, 
ilio oben bereits erwäbuteu Endigungen der drei Linienpaare. Die radialen Ztipfe nach den 
unteren Ecken hin enden in blaue Hanken; schon in der Karbe deutet sich also die Einheit mit 
den LinienzUgeu des GeHechtes an. Auclt die weiss«^ Innenzeichnung fehlt nicht. Sie bildet 
überall da, wo eine V'erzweiguug staltdndot, den stereotypen Kreis; er fehlt nur ganz in der 
Kcke, wo ein Hlatt in den Winke), ein anderes dreilappig gerade entgegengesetzt in den Hanken* 
kreis hureinwächst. Im übrigen zeigen die Blattansätze Palinettetiart. 

Etwas anders sind die grossen FdlluDgen io den übrigen Dreiecken dieser Markusieiste 
behandelt. Die durch allerhand Ansätze als Stiele gekennzeichneieii Linienzüge umziehen da 
lierzfürmig ein Uluttwerk, das eine ganz uniforme Bildung zeigt: am Ansatz legen sich im 
Dreivicrtellmgen, durch eine Zacke verbunden, zwei blaue l.appcn auseinander, dann folgen zwei 
violette Tropfenni(»tive, endlich als Spitze eilt grüner mandeitoriniger Lappen mit heller Innen- 
zeichniing. die am deiitUclisten erkenuen lässt, dass das ganze Motiv seinen Ursprung in der alten 
Pahnette hat : ich nenne es daher die Itunte Palmetteublüte und unterscheide davon die einfachere 
blaue Palmettenblfltc, die in unserer Leiste l'l'afel VIII) von der Herzfurm abzweigt und wie im 
Mittelgiebel in die Dreieekswinkel hineinwächst Sie richtet sich ganz nach dem Rahmen, in 
dem sie auftritt. Ist ihr Wipfel im gegebenen Falle »pilz, so wird er, wo es sich um eine 
Kreisfüllung handelt, wie unten im Giebel ruod. Diese Abart findet sich in der Johaniiesarkadc 
(Tafel X) als FUilung der F'IUcheiizwickel verwendet, während in der Leiste des Lukastitels 
(Tafel IX) in die Kreuzausschnitte des Kegenbogenniedaillons eine PalmeitenbiQte mit spitzem 
Wipfel hereinwächst. 

Xacbdeiu man sicii den Typus dieses Motivs eingeprägt hat, wird die Frage zu be- 
antworten sein, w'as Stollen nun die Zwickelfüllungeu über den Arkaden der Evangelisten 
.Markus und Johannes dar: sind das auch Arten der Palmetteublüte? In den oberen Ecken der 
MarUusarkade (Tafel VII) liegt Je eine gi'osse Einheit: man erkennt die llerzfomi; sie kommt 
negativ zur Geltung, ist im Goldgründe aus einem grossen blauen Doppdlappcn ausgespart, 
iler im blauen Wurzelblatte der Palmette zusniiimenläuft. Darüber steht der grüne Wipfel. 
Er hat unten Querarme angesetzt und den violetten Tropfen ganz von der Mittelaxe ab- 
gedrängt: ianggezogf'n und vielgliedcrig. ist er nichts anderes als innen der negative Rest, den 
der in llerzform gebildete Goldgrund übrig lässt, während er aussen als spitzer Palincttenlappeu 
silbouettieri ist. Und auf ähnliche Art mag auch der sonderbare .-\ussearand der grossen blauen 
Umfassuugslappcn enisUuJen sein; der Chryaograpii gestaltet hier und nacli der Mitte zu Motive 
von einer fast bäuerischen Unklarheit, als wenn es sich um Teppichknüpferei handelte. Diesen 
bereits öBer gestreiften Vergleich legt noch näher die Leiste des Johannestiteis (Tafel X rechts). 
Man sicht da in den oberen Ecken die vüllig ausgebildete sog. persische Palmette: um ein 
zentrales breites .Spitzova), gefüllt mit der gi'onsen bunten Palmettenblüte, legen sieh in 

4 
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(.•ntgeg<;ugc&i‘txter Hirhtiing HalbpjilmeUi*», atiaspii begloitet von blauen Kaiiken und Hlüttern mit 
biinteo Zwickelfülliingcn. 

Nebco dem Llnieuii^^Hecbt und der pAiinctteuranke tritt als dritter Flüebciiacliuiuek dan 
(littor- oder Netxwerk auf. Piu beiden Miniatureu xu Lukas (Tafel IX) aiud typische Bei* 
npielu dafür. >Sic m&ebeu deu Kindruck von Kliessensehtuuek u. »war muss iuad «ueb liier« 
wie bei der Palmettenblüte trennen zwischen dem einfach blauen und dem reicheren bunten Muster. 
Heide zeigen als Füllung der Flächen ein Kanteiinetz. Über dem schreibenden i«ukas sind die 
verschiedensten Motive in ganz unrcgcluiiütsigeiii Wechsel diagonal gestellt: «i«, B, C. 0, H, n. 
detgL m., dazu in allen möglichen Wendungen. Kmfacher im Motiv, reicher in der Karbe 
ist die Titolleislc; da bleibt es im Aligemeinen bei den Kautendeeken an sich. Lm so unf- 
lalliger sind daher zwei Kreuze links unten. Dies kapiiziiis unerwartete Kinfübreu eines ausser 
<lur Heihe fallenden Motivs erinnert wieder an die launige Art der Teppichknilpfer. Gute Heispielc 
von Netzmustern ubne Kudu bieten die drei Schemel, auf welche die Kvangelisten ihre Füssc 
setzen. 

Neben den vorgeführtcu drei Gruppen des Flächctisobmuckes sind di« Streilenornameute 
snlir zahlreich. Von den Bandgetlechlen war schon die Rede. Die Palmettenrankc tritt in sehr 
gefälliger Entwickelung und ganz altertümlich linearer Art auf, oline jedes Hereiuziehen einer 
Rlütenbildnng. Man gehe aus von dem Streifen, der in der Titellciste zu Markus (Tafel 
den Giebel bildeL Auf dunkelgrünem') (nicht violettem) Grunde bebt sich beilgrUn mit gelben 
Lichtern die nus paarweise symmetrisch zusamnicngcstcliicn S^GIiedcrn bestehende Reibe ah. 
Die Kiuroiiungcn enden palmettcnartig; aus solchen AitsäUen entatanden sind wohl auch die 
kleinen, diese S-Gliedcr trennenden Ovale zu denken. Dieses Ornaiiieiit tindel sich gleich nocii 
einmal unten in der Initiale, dann tu der Leiste und Initiale des Lukas, «lort aber auf blauem 
Grund (Tafel IX). Im Hilde des Johannes (Tafel X) ist das Motiv am Anssenrahnien der Ar* 
kade schwarz auf rotem Grund und gegenüber in der Titeiloiste am Architrav weiss auf violellem 
Grund angewendet, während die Vcrtikalrändcr, weiss auf blau, di« zw*eitc in unserer Handschrift 
vorkommeude Art der Rauke zeigen: sie läuft im Gegensatz zu der in S-Qliederu abgesetzten 
gleiclimüssig fort, bildet also eine Welle(^linie mit dreilappiger Palmettenendiguiig und einem 
Bogen mit Punkt in den Zwickeln der einzelnen Abzweigungen. Das gleiche Motiv findet sich 
in einer Variante noch in der Kussleiste des Lukssbildus, in der Initiale gegenüber und ühnlicl« 
auch am Schemel des Prochoros im Johanncsbildc. Proeboros hat diese Hankenart auch in den 
Faltenwurf über dem Schienbein «ingeftigt erhalten. 

lu die Gruppe der Hankenurnamenle gehürt endlich noch jenes Bäumchen, das mau neben 
jeder Titelleiste am äusseren Ende der Architrave aufragen sieht. Es ist in Gold ausgeRihrt. 
der Stamm steht ganz uiiverroittelt auf der Horizontalen auf. Von ihm zweigen drei bis vier 
Hpirslen ab, die nach alle» Seiten Ranken entsenden an denen nur eines autfUllt: die sporeii* 
artige Verdickung einzelner Ranken und vielleicht bei der JoUanncaleiste noch der dreieckige 
Kelch am Ursprung der Verzweigungen. 

Eine weitere Gruppe der Streifciiomaiuente bilden die verschiedenen Zickzackniotive. 
Da fkllt gleich an Tafel VII die Umrahmung des Markusbildes auf. .Hchw’arzgoldene Zickzack 

Motiv imif Farbi’ wietferhoisn itrh in U«m Kandringr< Bl. ^t04h. 

’’) Das Motiv Ut als Randvignetle oorlunaU Iti. 1.V5I» «rieilrrholt 
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mit obnnsolchexi PunkU^n cUswischen aut' rotem tiruuH. Dann im Lukasbildt* ('l'atVl IX 1 die 
SaulniBchäf^e: das Zickaack kommt negativ zur Geltung dmvh die alteroion:ndcn Dreiecke mit 
der dreilappigcu Hiiduug der Kaiidaeite. Qauz atidera wieder die Säulen im Johaimeakilde 
(Tafel X). Das Zickzack wird durch violette Spitzovale mit Kankeiiamtätzeo auf rotem Grunde 
gebildet. 

Es folgt eine Gruppe von t.iraaiuenten, die auf apuzifiach polychrome Wirkung hin- 
arbeiten. So beaondera aufTUlHg die Karbenachuppeu im Uahujcu der Leiste des Markusbildes 
(Tafel VllI). Hot — blau — liT^u — braunvioicti, immer in drei Nuancen abgeatuft, zweimal 
mit weisaem Kern. Dann das ausgesprochene Regeubogeumusler, das den Rand des Kreisew 
in der Lukasleiste (Tafel IX) bildet. Und in derselben Leiste die ntif eiue Milteiraute zu* 
laufenden Farbeukiammern am oberen Rande in derselben oben beschriebenen Farbenfolge und 
entsprechenden Scheiben des Markusbildes. Diese drei Motive bieten genau genommen nichts 
anderes als das Extrem des Deknrationsprinzips aller unserer Miniaturan überhaupt: reichste 
Kuntfarbigkeit auf glünzendem Goldgründe. Die einzelnen Ornamente liaben nur den Zweck, die 
Farben durch ihre Gestalt noch auflaiUgvr wirksam zu machen. Man nehme z. H. das eigen- 
artige Zahnschnittt?)>inu8icr auf dem Architrav der Markiisleiste (Tafel VIll): wie krittlig sich 
die roivioletteu ß<>geii unten vom dunkelgrünen Grunde abheben (oben sind sie von einem etwas 
dunkleren violetten Gi*und abgesetzt). Und selbst die der Gestalt nach wenig ausgesprochenen 
tlrimmente. die man an den inneren Arkadenrilndern der drei KvangeÜstenbildcr findet, das 
schwarzviolette Kyma über Markus, (das sich am Architrav der Türme des Lukas und Johannes, 
sowie in der Inncnleibung des Hufeiscnbogens in der Johaimesleiste wiederholt), daun die sonder- 
bare rotvioh'tl und braun trennende WVlle über Lukas und die weisseu Tangeutenbündel auf 
blauem Grund Uber Johannes erhallen ihre Wirkung durch den Kontrast ihrer etgcueri mit den 
iionachbai'tcn Farben, wie besonders dentlicli wird durch den blauen Inncnbogen im Markushildc. 



Was bedeuten nun alle diese Ornamente und das ihnen allen eigene Grundprinzip? 
Siiiiumt das aus der Antike oder dem alten Orient, ist es spezifisch armenisch oder ist sein 
Ursprung auf Byzanz, Persien oder sonst einen Kmistkreis, etwa den scldschtikischon zurück* 
zufilhrcn? Wir sind )>eim Kern unserer Bearbeitung angclaugt. Der Wort der vorliegenden 
llandschrift liegt dnriu, dass sic gestattet, auf diese für die gesamte Kuusientwicklung des 
.Mittelalters bedeutungsvollen Fragen unzweideutig antworten zu können, lu meiner Arbeit über 
die ariueniache Miniaturenmalerei vom J. IHDP) vertrat ich die Ansicht, dass auf die syrische 
Periode der armenischen Miniaturen, repräsentiurt durch llandschrifteii wie das Etselmiindsin 
und .Mike Evangeliar, letzteres vom <1. uumittelbsr eine byzautiulsche gefolgt sei. Das 

ist nicht richtig. Der Umschwung in der byzantinischen llandichriftendekoralioii wie der 
cutspreebende bei den Armeuiern, beide sind abhängig von einem dritten Kiinsikreise, dem 
persischen, der als die eigentliche Grossroacht des Mittelalters auf dem Gebiete aller dekorativen 
Künste gelten muss. Die TCihinger llandschrifl beweist, dass Armenien direkt, nicht durch 
Byzanz, im Schmuck seiner Handschriften von Persien abhängig wurde. Erst später, aU die 
(»crsischc Art, vielleicht gerade durah armenische Vermittlung, in Byzanz festen Kuss getssst 

'j Uü. 1 der Bjs. l>eDkuilU«r. „Üss KtechtuistUin-KrsogsliAr* S. 

») Bjz. Xcilsobrlft XIV illWöj 72Sf 
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uu(! dase!b»t eine praclitvolle Hlüte ^elricbeti liaUe, da bcxoKeu auch die inzwisclien von den 
Seldsciiuken uoterjochteu GroM-Annenier ilire Anregungen, ibre Künstler, ja ihre Miniaturen 
selbst fertig Griechenland, aus der grr»ssen Stadt, in der die Herrscher sitzen*).** Das 

Tübinger KvangcUar erbringt in seinen Miniaturen den ununistüsaÜchen Beweis, dass das nicht 
immer so war und man Orussarmcnieu nicht mit dem kilikischen Armenien venreehaelu darf. 
Obwohl uusere Handschrift den für die Komueuenzeit charakteristischen Tvpus der byzantiiiischen 
Handschrifteiiomamentik zeigt, ist es doch keinesfalls von Byzanz, vielmehr aussehliesslicli von 
l'eraien abhängig. Kür den Nachweia der eratcren Tatsache genügt das, was oben bezüglich 
der tigurlichcn Oarstcllutigen und der architektonischen Motive gesagt worden ist. Den Beweis 
für die Tatsache der persischen Wurzel aber erbringt die beaebriebene Ornamentik. 

Das Feld zur Behandlung derartiger Fragen ist heute ganz anders bestellt als im J. 1R91. 
Damals war es eine grosse Kühnheit, solche Kntwicklungsprobleine beieuchtcu zu wollen, 
w*eil das Material selbst, die syrische, armenische, peratBche, ialaiuisciio und byzantiniaclie Kunst- 
weit noch in einem undutvhdringlieheii Dunkel lagen. Ich habe die Überzeugung, dass da» 
Flftmuichcu, das ich damals angeslcckt habe, allmählich zu eiuem Brande augewachsen ist, der 
weithin seinen Schein wirft und Dinge scheu lässt, an die früher niemand dachte. Die Grund* 
läge für die Behandlung der Tübinger Handschrift habe ich iu meiner Mschatta-Arbeit geschaffen^) 
und stehe daher aiif meinen eigenen .'schultern, wenn ich heute anders urteile als im J. 1H91. 

Die bahnbrecheude Krkeuntuis der letzten Jahre liegt darin, da«» wir aufhüreii mit dem 
Mittelmeerkreise bezw. den Ausläufern der Antike ids dem alleinigen Keimbodeo der neuen 
Formeuwelt des Mittelalters zu rechnen. Wir w’erden uns allmählig bewnsat, dass die Gross* 
macht in den letzten Jahrhunderten vor Christi Geburt, Hellas, nach die.ser Epoche abgclost 
wird durch eine andere, die man seit dem Durchbrecheu des Henaissatiee-Hiuunnisiiius gewöhn* 
heitainäasig übersehen oder totgeschwiegen hat: die grosse asiatische Kunstwett, die, Hcheiiit es. 
ihr Zentrum iu Iran und Mesopotamien hatte und v(»u da aus sowohl nach (Utasien und Indien, 
wie auf den Islam und Byzanz im Süden, aber auch auf die grossen siavisch*gemianisc)ien 
Vülkerverbäiide im Kordeu gewirkt hat. Diese zweite Qrossmacht steht politiseh schon neben 
dem alten Rom der Kaisei’zeit und sie ist auf dem Gebiete der bildenden Kunst der Stützpunkt 
aller Jener Mächte geworden, die Hellas und Rom endgültig besiegt haben (8. 325). ln unserer 
HandschriB ist kaum noch etwas von dem Helleuisiiius zu erkennen, der einst auch in das 
Innere Asiens vorgedrutigeu war. Die wenigen antiken Elemente, die im Orient Wurzel gefasst 
haften, sind in der EntslehungHzeit unserer Miniaturen entweder vüllig wieder ausgestosscii oder 
so orientalisch umgcbildut worden, dass man sie kaum noch wiedererkennt. Dna gilt in erster 
Linie für das Figürliche. Die Evangelistenhilder gehen zurück auf die in KIcinasien heimische 
Art des hellenistischen Autorenhildes^). Es wird aber kaum Jemand in ihnen oder den archi- 
tektonischen Motiven m»ch diesen ZiiBammenhnng ahnen. Hei Ornamenten dürfte es kaum 
gelingen, mehr als ein vereinzeltes Motiv der Antike nahe bringen zu küniien. 

Ich beginne mit der Pnifung der Fläclicnornauiente. Ala strittig konnten vielleicht gelten 

*t by/. DeukmUler 1 7ä nadi eiorr Nolu au» «letn XI. XU. Jb<l. 

') Jahrbuch der prea>m. Kuuttaaiuail. 1904. Im Kaclifotgsiideo bedeuten die in Klauiuerii tteaetzteu 
Zalileu die S«iteo dieser znr KrOffaung des Kaiser Friedrich-Miiiwumit io Berlin erfchtaneneo Kestwhrift. 

*) üyz. Denkojiller III S. .77f. Vgl. ftlr die ganze Jahrbücher f. d. klase. Altertum XV l9f. 
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die Patuette und die iu unserer lUiidscbrifi mit ihr immer vereint anftretende Hauke. Kür 
beide Motive habe ich wiederholt daraul hinpewieaeti. dass sie in der /eit, nm die es eich hier 
handelt, für völlig iranisch-mesopotamiseli gelten können (S. 282f.)<)< vorliegenden Kalle ist 
das um so awcifelloser, da di« flftchenfüUeude Hanke nur in Verbindung mit der PaliueUen- 
blute vorkommt. Dioso Art entstammt nicht immittclbar der griechischen Kunst, sondern leitet 
ihren Ursprung vom Orient und der Weinranke her (Jj. 327f.). KIn bezeichnendes Beispiel des 
Überganges ist uns in einem arnienischen Relief in Dalew aus dein IX. Jhd. erhalten^). Das- 
selbe gilt iu noch höherem Masse fUr die unbestritten oneiitaliacheu t )rnamente selbst, die 
Handgefleehte und die eigentlichen geomutrisehen Muster ohne Ende. Sie gehören zu den 
konstitutiven Elementen der asiatischen Kunst. Wenn dies für das Baudgedecht noch nicht 
erkannt ist, so liegt das lediglich daran, dass man sich immer noch dagegen strUubt, die beiden 
Leitmotive der VUlkerwanderungskunst, die V'^errntene cioisonn^c und das dreistreitige Baiid- 
ornameut für orientalisch anzuerkennen. Es wird freilich noch viel Zeit und Arbeit kosten, bis 
zugegeben wird, dass die Oeriuancn ihre künstlerischen Anregungen einst vom Osten erhielten 
und dass sie zusnmnien mit dem vom Süden vordriogenden Islam wesentlich dazu betgetragen 
haben, Hellas und Horn in des Orients Umklammerung zu ersticken. Wie alt das Handgerecht 
im Orient ist, entnehmen wir u. a. aus den von Mesopotamien ausgehenden, aber l^r römisch 
angesehenen l^aviinentinoaaikcn. wie ausgebildet es in Bagdad im IX. Jhd., also einer Zell war. 
in der das (Original des Tübinger Evangeliars entstanden ist, belegt am besten der IloUmimbar 
in Kairuim (S. B47f.). Ebenso gehört das geometrische Muster ohne Ende zum uralten orientalischen 
Besitz (S. 375)3), eg hjit besonders im Islam die eztremsto .Ausbildung und weiteste Verbreitung 
gefunden. 

Angesiebta der ätreifeiioruameutc, zu denen ich jetzt übergehe, lassen sich einige 
interessante Beobachtungen machen. Zunkehst tkllt die sehr sauber linear aiisgefülirie Hauke 
auf, die entweder fortlaufend oder in S-fiirmigen Gliedern abgesetzt verwendet isU Laien würden 
da vielleicht nm ehesten geneigt sein, an griechisch-hyzantinischen Ursprung zu denken. Dass 
de.m nicht so ist, habe ich au der Hand altarabischcr Grabsteine in Kairo nachgewieseo (8. 283 f.). 
Neuerdings hat daim Martin Hartmauu aus dem HL— VII. Jbd. d. H. stammende Grabsteine aus 
Tasehkeud bezw. Samarkand verdÜfentlielit, die in ihrer Krönung mit einer linearen Palmeüen- 
ranke und einzelnen Kandmntiven bezeugen, wie weit östlich im IX. — XIII Jhd. u. Clir. diese 
Art verbreitet war*). 

Eine Besonderheit unserer Handschrift sind die Hankcnhüumclien am Ende der Archi* 
trave der Titelleisteu. Sonst sind an dieser Stelle in den byzantinischen sowohl, wie den armC' 
nischeu Handschriften Bäumchen angebracht, die dasselbe Palmcttcu-Moliv zeigen, das in der 
Tübinger Handschrift ausschliesslich für die .Akroicricn und die Massen von loitialvignctteu 
verwendet ist (Davon spätcrh Die Verdickung der Stiele könnte zussmuienliängeu mit Spuren 
eines Einfltisses von seiten der islamischen Kalligraphie. 



such Jahrbuch d«r prena». KuDatasmmluogen 1Ü03 S. lo3f. 

Vgl. Alishso. Si^gso 8. 21*7. 

*1 Vgl. such .fahrbuch 190H 8. ITftf. 

*1 (.irit'ntaliatiacliw Utemtur-ZeituDg Ithifl Sp. ftö7f. und 1WI6 S|». 233f. 
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Die vi*i‘9i*liie(kneD /icUxnckoriiAniciite haben im Oriente zahlreiche Parallelen. Das 
grosse Muster der Mscliattafassade {S. 263f.) hat Anlaaa ^e^eben, dem einfachen Zickzack mit 
Punkten tTaf. Vlh nachzu^'hen. Es ist in MesopotainitMi hcirniscli und Uber Persien in die 
Kunst des Islam (iber^e^ngen. Auf einem persischen Tafelchen aus Ephesus (S. 266) Hndct 
mau neben dem Liiiieudrcicck aucli das auf kuptiscbcu DenktDHlorn, wie im mesopotamischeu 
liabulas-Evangeliar, duiii Wiener Dinskorides u. e. so hkuHg eorkommende Zickzack aus schräg- 
gestellten I^Dzettformcu, das sich tu unserer Handschrift an den Säulen des Johannesbtldes 
zeigt. Aus solchen Analogien gewinnt man den Eindruck des orientaliacben Fahrwassers für den 
gesammten dekorativen Schmuck unserer Miniaturen. Ein Ornament im besonderen konnte zu 
einer Lokalisierung der llamlsehrifi allein auf Qnind der Typenvergleieliuug in die Gegend 
zwischen Kappadokien etwa und MeHopntamien fuhren, der Streifen nämlich aus bunten Schuppen 
Taf. Vlll. Das .Motiv kommt schon weit früher im inesitpotamisehcn Kabttlascodcx (fol, 287v, 
vgl. auch 2HÜV) und ebenso im zeutralkleinasiatischen HoBsaneosis (Haseloflf Taf. Xllli vor. 
Dieses t>mament Ist nicht in die byz. Kunst übergegangen, ist also für die Hesliiiimung des 
Kunstkreises der llandHchrifl wicliligcr als z. B. das verwandte Hegenbogeuorusment. 



C. Die Inltiiloruaiueute. 

Ausscldaggebeud für die llerleitung der gesamten Omamenlik unserer Haudsehrifl aus 
dem Osten und niebt etwa aus dem byzantinischen Westen sind die au den Aufaug jedes 
Kapitels gostellttMi Initialomamente, deren die llaudselirift über hundert aufweisst. Ich bilde 
hier einig«* Heiapiele ab und bemerke, dass ich zunächst nur die eigentlichen In die Text« 
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kolunineii eingeschobenen Riichstaben. nicht die, ihre Atiflitiligkeit als Kandiuerkzcichcn ver- 
stärkenden Begleiter im Auge haho Da ist abo z. ß Hl. 62a in der unteren Ecke der Anfang 
eines Kapitels iiu Matthäus-Evangelium (Abb. 2). Die erste Zeile ist in Musehelgold geschrieben 
— die Byzantiner wenden in dieser Zeit immer Blattgold an — und beginnt mit dem grossen. 
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swischeu die beideo KotuiuDcn gesetzten Sc]umiekbuclii$t«beu ' Ich habe n1s> eratea dieses ßeispii'l 
auagcsuclit. iu dem die meisten der BesUiiidstücke vertreten sind, aus denen der Schreiber 
Georg von 1U3 — oder achnn seine Vorlage^ der Schreiber Mkrtitsch von 896? — aeiue niieli' 
staben in zabUosoa Variaoteu zuaaaiinenbaut. Die Enden oben und unten bilden gewöhnlicli Halb- 
paimettun: sie entwickelt] aich oben in drei» unten in vier, Ja fiinf blauen Lappen mit weisseni 
Innenraud uud sind aussen vou einer Ooldlinie umzogen. Dazu etwas Merkwürdiges: in die 
Zwickel zwischen die Lappeuenden sind immer rote Kugeln eingesehobeu. Mao greife zurück 
auf die farbige Tafel VIII uud die btinten Palniettenblüten iin Titelrecliteck: auch da sielit iiiun 
überall zwischen den Lappen die roten Kugeln, nur sind sie nicht durch den Goldrand cin- 
gezwüngt. Die obere HalbpaltucUe wachst hervor aus einer Art Nabe grün und gelb, der int 
Gcgrnsiuu eine andere, violett mit grau, euUpriclit, beide wdeder getrennt durch die roten Kugeln 
mit hellca Lichtern. Ich neuue dieses Motiv das Nabengelonk. Ks folgt ein Idauos kreuz- 
förmiges Stück mit abgerundeten Armen — davon wird noch die Hede sein, — das unten auf« 
sitzt auf einer roten Ilerzform. Diese wieder wüchst hervor iiiis einem Klamiiicrpaar. vou dem die 
Klammer die links vi<dctt mit grau, die rerhte grtin mit gelb getlirbt ist, immer umzogen von der 

GoMlinie. Von diesem Veiiikalstaiinu zweigt 
iiacli rechts mit einer UoldliniR. die in der 
Mitte eine ovnlc Verdickting zeigt, ein 
Bogen ab. der in eine geschweifte, hlauc 
Ilalljpuluiett'^ mit den bezeichnenden roten 
Blinkten io den Zwickeln endtü. 

Die Befitaiul.stüeke dieser Initiale 
sind also Halbpaimctlen, das Nabcngelenk. 
die Herzforiu und Klammern. Abb. 3 stellt 
die Initiale zu einem Kapitel des Markus 
Bl. 83h dar. \N*ir sehen unten die blaue 
Halbpalinctle ((dine die roieii Kugeln); ihr 
nach aufwärts gehender ^itiel wird zuerst 
durchsetzt von eiueiu roleu Achter mit 
grünen Kugeln in den Zwickeln Dann 
folgt das Nabcngelenk, dann ein zweiter 
grüner Achter und dann die den Biieli- 
staben kemizcichncnde Schlinge. Sic wird 
duroh eine achtteilige blau-rote Husette 
eiiigeleitet und zeigt darüber blaue Pal- 
inettentcile. dann einen schwarzen Punkt, 
dann ein blaues Geflecht, das übergeht in 
den Querstrich in Form jeor.s zuerst von 
der arabisehen Schrift ausgebildrten Drei- 
eckes. das häutig pHluicitenauslrieh be- 
kommt. Eine Umbildung dieses letzteren Bostaudstiiekes zeigt die Initiale Tafel X rechts zu 
Johannes: Das Dreieck hat Schildform bekommen und ist mit Bandgeflecht gefüllt. Es sitzt 
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') In der Abbildung Unks. 
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in einer Nabe (violett), Uber Her awei Krabben (blau) — Keste von Palmetten — autaleigen, 
dann kommt wieder eine Nabo (rot), dann eine Doppelkrabbe in §-Form (blau), dann der 
Achterknoten (blan), eine rote Nabe und ein** blauo Doppolkrabbe. Da der Stiel blau lat, f^e- 
kUren die blauen ßeatandatUckc zu dicatun; er durchaetzt also dann nur die roten Naben, knotet 
aich aber aelbat im Achter ein und treibt Krabben. In der Initiale Abb. 3 iat das niclit der 
Fall, da durchsetzt der buntfarbige Achter wie die Naben den blauen Stiel. V'om Standpunkt 
dieser Alternative wird jetzt ancli das Kreuz zwischen dem Nabcngelenk und der Herzfonn 
in Abb. 2 zu beurteilen sttin. Da cs blau ist, f^hort cs zusammen mit den blauen Palmetten, 
bildet deren verbindenden Stiel und die Kreuzarme stellen sich dar als Krabbeuansätzc. 

Nach diesen Feststellungen ergibt sich also für die Initiale unserer Handschrift folgender 
Schlüssel: den Statnm bildet ein blauer Stiel, der bunte Naben bezw. Nabcngelcnke, Achter, 
Herzfomien, vereinzelt auch HoscUen diirclisetzt, selbst bisweilen blaue Krabben treibt und in 
Halbpaimctten oder Handgeflechten endet. Indem ich weitergehend nach dem Ursprung und 
der Verbreitung dieser sonderbai'cn Motive frage, nehme ich zunächst den Stamm, nicht die 
Kudigungen vor. 

Da muss denn gleich gesagt werden, dass diese Motive zumeist ohne die reichen 
Endigungen u. zw. schou seit dem X. «Ihd. auch in griechischen Handschriften Vorkommen. 
Man blättere daraufliin Bordier „Description des pcintures et autrea orneroenls couteniies 
damt les mami»crits greca de la bibliuthcc|ue nationale'* durch und wird, wenn man von seiner 
falschen Datierung von No. 277 in das VIII. Jhd, absicht, den Kin> 
druck gewinnen, dass diese Art neben der flgUrlichcn Initiale 
der früheste überhaupt aiiHauchende T^pus voo Schmuckbuchstabcn 
ist. Man wird di>rt ohne weiteres überall den Stiel durchsetzt von 
Naben, Achtem, Herzfonnen, z sogar mit den chai'akteristischeu 
Punkten in dun /wickeln finden. Ich bilde hier ein typisches 
Beispiel aus dem Vat. gr. 11&6 ab^). In der Mitte der Vertikal* 
hasta dieses T sieht man deutlich unten die Nabe, dann die beiden 
Klannitern, Kücken an Kücken und paarweise übereinander^), durch 
kreuzt von einem .\chterglied. Die obere (^uerhasta wächst wieder 
aus einer Nabe hervor, treibt Kanken mit Krabbenansätzen und 
endigt hier sogar mit Halbpalnietteii. 

(friMhisebe Initiale atu «Jom Die angeführten Beispiele sind z. T. älter als unsere llandsclmK 

Vatiennn« RT- 1I&6. j Liesae sich mit voller Sicherheit nachweisen, dass 

schon ihre Vorlage vom J. 893 solche Initialen hatte, daun freilich wäre der Beweis für meine 
Überzeugung, dass diese Art nicht byzantinischen, sondern persischen Urapmngcs ist. 
einfacher, ln den äfter genannten grossarmeuischen HandschriKen finden sich keine Initialen; 
die Tübinger Handschrift gehört jedoch schon ihrem Entstelmngsort nach nicht zu diesen; 




'I Nach Koadakor. OmcIi. dvr bjz. Kuost (niMS.) S. 13A sogar kcIioii »eit dem IX. Jfab. 

*1 Nach «iocr Aufuahme von (•. MilieL 

iiarlthaiiten, <Irie><-h. Paiä»gni|i]iie S. 96 bildet ein T nach dem Harl. 6689 ah. da* von 99.6 datiert ist 
und seinen Htamm aiiucbliesslich aus soicbeo UoppetklHiumem gebildet zeigt. 
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sii: ^ht auf ciu OH^iual zurück, da«, wie ai« selbst, in Kilikieu, einem der Knoten- 
punkte Kwiaclien Ost- und We-stasien entatanden war. Davon unten mehr. F(lr die eiuaeloen 
Motive lassen sich mir schwer üUere Vorstufen beibriogen. Die Klnmuierpaarc sind bekartnüicb 
l>ei‘eits an den achämenidischea Säulen des Xerxespalastea von Fersopolis nachweisbar. Jedes 
Handbuch zeigt sie tu der auch für unsere Initialcu bezeiebnunden Anordnung vertikal, d. h. 
paralJul zum Stamm. Die Achterverschliugung inmitten von Säulenpttaren ist uralt. Zuerst 
zeigen sie die Pflanzenknoten in den Symbolen von Ober- und Uiiteraegypten, sie uuelit dauu 
In der oströmischen Architektur antiker wie christlichpr Zeit immer hUuüger auf. Ich will hier 
in keine monographischen Untersuchungen eiugchuu, weil diese Fragen, solange wir kein mittel- 
(»ersische.s Material kennen, nicht apruchrcif sind. Sehr aiifRzlicnd ist, dass sich verschiedene 
der Heatandstneke uuscrer Initialen au einer Dctikinälergruppc fiuden, die ich schon bei anderer 
Gelegenheit im Zu^tammenhange! mit persischen Seidenstoffen in Abhängigkeit von dem iranischen 
Kunatkreiae gebracht habe: an dem Schatzfunde vou Nagy-Szcnt-Miklos >). Nach verwandten ln- 
Bchrifccn konnte ich ihn dem V'Itl. — IX. Jhd. znschreiben’^}. Auf dem Qoldkruge mit den 
vier Schuppenknosen, worin man die bekannten Darstellungen des Panzerreiters, des Adlers 
mit der nackten Gestalt in den Klauen, den peraiacheu Jäger und den Greif eine Gazelle zerlleisrhenil 
eicht, ist in die Zwickel ein Fullmotiv gesetzt, wo aus einer Herzform Hankenzweige durcli 
Vermittlung unserer Nabe entspringen ^i. Damit wäre nun auch ein Fingerzeig für den 
Ursprung des Motivs aus jener Abschotirung gegeben, die am Ansatz der assyrischen und 
(lersischen Paliuette zu Hndeii ist. Und noch andere Motive unserer Initialen begegnen au 
dem Schatz von Nagy-Szcnt-Miklos, so das Krabbenmotiv und die bei Beschreibung des Band- 
geHeclitcs im Giebel der Markiiaminiatur licrvorgchobcneu kleinen Kreise nn Knotenpunkten 
toben S. 6 Abb. l). Heide Motive kehren bis zum ICxtrem übertrieben wieder auf dem schon 
der Form nach typisch persischen Napf mit den gcHägelten Greifen und Löwen und auf 
den verwandten Schalen^). Die Bulgaren, ein türkisches Keitcrvolk, haben diesen Schatz eben 
ans ihrer Heimat bezw. von ihren Stnnfzügeti nach Ungarn niilgcbraeht. 

Wem diese Nachweiac bei näherer Prüfung nicht genügen sollten, der wird sich viel- 
leicht vom persischen Urapruuge der in Kede stehenden anncnischen und byzantinischen Initialcu 
überzeugen lassen^), wenn ich im Zusammenhänge mit den Kndiguogsmoliveu der Halbpaiiiiette 
und dem BandgcHecht nunmehr auf die zweite Gruppe der luitialoruameme unserer Handsehritt, 
auf dio Kaudverzicrmigmi oiugvhc, die den Blick des Beschauers verstärkt auf die Kapital- 
aulaiige lenken aollvn. 

Dieser Kaudschmuck ist an sich für den,' der vom Studium griechischer Handschriften 
herkomnii. etwas Auffalh-ndcs. Die byzantinische Kunst kennt nur die Initiale; eineu ausserhalb 
der Krdumue, an den Rand vurgeachobenen und der Gestalt nach von der Initiale unabhängigen 



') JabH>tieh d. pregi^ KonKtummluni'i-D l!NXt S. 151. Vgl. zuletzt Hsnt|H*l, Altpitiimsr dr*« rritbrn 
Mittplultera IQ Ciigsrn I 81fif 

Byx. Zpitzebrift VI (1KH7.I 585f. 

*) Der Scbatsfnnd 8- ä— 13, Altertümer 111 Tsf. 291— äü4 u. a. 0. 

*) Uampei. tfcKatzfand !^. 148f, AltertOmer III. Taf. 312 f. 

*1 Vgl. meine ..Alezandriniticbe WeltrbroDik'. Dcal(whrift«n drr Wiener Aksilemte LI, 173. 
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II. Typeovergleicliuu^. 



Sebuiuck kiinn ich in jenem Kun»tkreiRe nicht typi-tch nachweiaen ‘). Daj^ogen iat er den kop- 
tiaclien Heiligcnlogcnden, einer HanilBchriftcDgruppe eigentümticb, diu dur armcnUchcD auch 
sonst nähcrBtehl. als der bvEantiuiacbeu (mit der sie cigenlHeb uiebla zu tun hat). Auch dort 
finden sich Iiiitialeu und Randoruamente nebeoeioander. bisweilen auch beide vereinigt’^). Ein 
Vergleieh der so weit auseinander liegenden Kiinatkreise, des armenisehen und koptischen, zeigt, 
dass die Initialen von verschiedener Art sind, die Randornamente dagegen mancherlei Ver- 
wandschaft haben. 

Der CbryAograph der Tübinger MancUchrift hat B<>inun Stolz darein gesetzt, dasselbe 
Motiv nie zu wiederholen. Zwar komiueii sehr oft farbige hinge vor, sie bilden, sagen wir, die 
Hälfte sämtlicher Motive; nie aber stimmen zwei derselben völlig miteinander überein. Am 
häufigsten sind noch solche ndt dem Zopfgefierht (Abb. ij nach Hl. 92 b’), die Abwecbsliing wird 
dann durch wechselnde FarlHm hcrbeigefülut. In dic^sen hingen kommen alle Ornaiiicate vor. 
die wir in den sechs Mattgrc»ss(‘ii Miiiialureti kennen gelernt haben. Daneben Kaucrungcu, wie 
das rote Kreuz auf blauen), durch S-Olieder belebtem Grunde (Abb, fi nach B!. lOlb) oder zun) 

O 

Abb. 7 nach Kl ;tlUa. 

Tv}»eu ilee als Itaudechmiick verwendeten lttug>- 

Schlüsse dc)‘ Uaudsehrift, als dem Miniator die Kinfälle doch nicht inelir so tingezwungeu zu- 
strömten, die mit Bl. 276b beginnenden hinge, worin die obere Hälfte mit dem eineu, die untere 
in anderen Farben mit einem zweiten Motive geschmückt ist (Abb. 7 nach Hl. 319ai. 

Sehr viel wichtiger als diese hinge sind dir weit reicheren handornainento, die sich 
aus <len gleiehuii Motiven zitsainiDunsetzen wie die Kndigungeii der Initialen, d. Ii. aus Halb- 
palmetten und ßaudverschlingungcn. Ich gehe aus von Abb. 2 nach Bl. G2a. Hier sind Zweige, 
die in bunten ilalbpalmetten eudigen, so gekreuzt, daas sie in der Mitte ein .Schriftfehl mit blauen 
Halbpalmettuu umrahmen. Oben und unten schlingen sieb in einer Achtervariarite Geflechle 
ein, die oben mit einer bunten Falniettu endigen. Almlielie Kombinationen Hi. 64a, 77 b, H8a, 
96a, 100b, 109a, 196a, 266a, 278a. Solche Kandoruamente weist die Handschrift iu zahlreichen 
Varianten auf. Bl. 10a tmd 180a iu Dreieokforui. 12b um einen Vierpaas; 56b, 70b, llöb, 
128b, 140a, 184a, 212a, 242b sitzt die Verschlingung mit den Halbpalmetten auf einem Kreise 





Die Fsaltrir loit Kaodminiatiirsit kOnntea hier aUeiifKlla erwälmt «erden. Vgl. Strxygowtki. Dir Mi* 
iiistimMi de« «rrbierhen Pealler« (D«Dk*rhriftm der Wiener Akademie ldl| 8. 4*f. 

*] BeiKpiele bei Hyvemat, Albam de pationigniphic cupt«; Cnim, Coptic mooiimcots No. 8001 f 
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mit Krabbvti auf, doDii koiniut-ti RaokeD uorl Quadrate umzuv^ii von Handrvraclilin^ungt’n vor 
und Motive wie da« oben Abb. 3 Bl. 83b, wo das fiiifuelie Kreismotiv durch kleine PAlmctten- 

blülcii erweitei-t ist Ich inuclite 
nur einige der reichsten Gebilde 
lierauftgreifen. Bl l'J8b (Abb. 8) 
zeigt einen Wrtrrtcr der tjru|»p<!, 
in der über dem Krübbenkreiac eine 
groKse Bbitenkroue .«itzt. Der blaue 
Stiel .schlingt «ich darüber beidcr»eita 
wr=-= zn einem vollen Kreis ein und endet 
in je cineiii DoppelblatI, dessen Kndcn 
kicb oben nocbiUiiU in einen Stiel 
uinseuen, aber nach der Ver* 
knotung mit dem Tvomp«’tenende ab* 
schliesHcn '). Die h‘tillungcn zwischen 
di(‘sen Rauken sind grün uud rot, 
dieselben Farben weiaen auch 
die seitlich ansetzenden Flügel- 
palmetteii aui'. Hei der daiiebenstehenden Initiale sei auf die untere Kndtgung des Stieles tn eine 
dreiblättrige blaue Blüte mit roten Kugeln in ilen Zwickeln hingewiesen. Das Motiv kommt 
auch sonst in uuacTcr Handschrift vor. 

Das l{audinottv Bl. 147n {Abb. 9) wird aianclien als spezifiseb 
|)crsi*ch berülireii. Der symmetrische Aufbau in reiner ZwIeheUbrm 
ist in typischer Reinheit duivhgefttlirt. Mau beachte auch die leichte 
Asyininetriu in rier Bildung der äussersten Spitze der krönenden 
Palincttcnblutc, vcrgleitdic damit die vcrscbiedcncn Akroterien üh.*r den 
Rechleckraliuien der Tafeln \'II — X und wird das Motiv in veruchiedenen 
Varianten liHutig mit der gleiolien leicht asymmetrischen Scliweifung 
vortioden. 

Ahb. 10 gibt initiale und Handschmuck, von Hl. 207a wieder, 
bezeichnende Bcispiclo für die V'erwcndung des blauen . BandgcHechtes 
mit weisscr Mittellinie und bunten Füllungen auf Guldgrutid. Hei der 
Initiale ist das Nabcngidenk mit den roten Punkten und Halbpaliuctten 
verwendet, der RHodsclimuck zeigt Rautcnforui mid die charakterihti.Hchen 
Punkte in den Zwickeln. 

Fntcr diesen Randmotiven kommen auch solche v«>r, die 
ganz unayininetriRch ntige(»rdnet sind. Bl. 257 b (Ahb. 11) zeigt 
eiue solche gauz einseitige Bildung. Der Stiel endet oben in halber 

Zwiebelform mit der Blülenpalnietle, unten mit einem dreieckigen blauen Paluiettenlappen. Er 
entaendet nach rechts eine Kinrollimg, die ein grünes Dreiblatt umsehliusat und <pier vod einem 
Fragozeiclicn durcliz<»gen wird, das ganz frei an den Stiel nuselzt. Auf Bl. 288 b sitzt über 




Abh. 9. 

KaiiilgniNiut-nt Bl, 147 



*) Vtfl. daiftber Ui^gl. Sj^ifrlltui^ch*» Kmwtmütislrie Taf- XIII. 
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dem gewühnlicheD Kinge^ eine gADz einseitig in (7-F«)rui komponierte K«nke von Pnlmetlenblüteii 
und Aiif PI. H60I) orliebt sich ilkor einem Vierpass ein Hmikunlmum, dessen linke Seite 
allein nach nnten wuchert. 





• * 

t»CPI|t *u 



<bb IO, Initis}«* uiel RsniUvIimork voa Hl t!0<B 





Von besonderem lnlm*s»e für den Nachweis des Ursprunges aller dieser Motive ist eine 
Art Kandschmuck. der sich mit kleinen Varianten aueininl findet. Hl. 22b (Abb. 12' zeigt als 
Basis, horizfilital gegcntibergealelU bunte ilalbpalmeUen. KUgIcich Trfigcr eines 
Aufbaues, in dem die Stiele mit einer einfachen Kreuzung zu einen» Oval mit 
Krabben und dann nach einer nenerliciien Krenztiug in gwet parallel neben- 
einander stehenden hiinten Halbpalmctten aufsteigen. An den Kreiizang«- 
stellen der Stiede aind oben zwei selbKtilndige, unten zwei verknotete grüne 
Orale eingesehlungen. Kiti ganz almlicbcs Motiv zeigt lil. 2B4b, nur ist dort 
«las zweispitzige Knimingsmoiiv noch schinnker und mifTnllender. Diese parallel 
gefllhiien nach der (ieg«‘nseite entwickelten 
Spitzen erinnern hddiaft an die P>klosung 
auf alturabiachen Orabsteinen in Kairo ans 
dem III. .Ilid. d. H. (Die Datierungen InnfiMi 
zwischen 806 und iK>6 n. Chr)*). Diese 
Analogie ist iiielit «dine Be.dentung, weil 
die islamischen (trahateine sich ehenfnlU 
fast nuBschliessiich auf die Palroetten- 
ranke^) und «las Bamlgcfleclit, letzteres 
allerdings noch in einfaehster Konn be- 
schränken. leh glaube, dass zwischen 
ihnen und unseren .Miniaturen ein dritter Kuostkreis, IVrsien. 
vermittelt. Er ist cs auch, der dann die koptisch«* Miniaturen- 
malerei in einem ähnlichen Sinn wie die anurnische anregt 
Dort in Ag^'pteu inaclu sieb der inuerasiatischc Einfluss aut 
frühesten geltend, daun folgt Byzanz und wahrscheinlich 
gleichzeitig Kleinarmenicii. 



Abb. II. 
Kaiiclurtiamenl 
Hl. Sö7b. 



Abb. ri. UaiidiiniMDii'Ot UL 23b. 



'j BcUpisle sbg. im Jabrbueb <1. pranB«. KiinBtvauiuihtnKca ltb>4 8. 

') 8o auch noch in «ptU«a Eudiguugci) it«r lUstsn »rabbrUsr Schrift. VaL x. H. ilie laschrift sm Uthrsb 
8idi b«‘u MtÜTi'ii ia Tlemceo T«»m J. 13119 Imi Slsr\'«ls, l,n luuii. ornbtH ils Tl'*roc«n 8. H7. 
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Es iät nun Eeit, dam» wir dieser auf dem Wege der Typenvcrgleiehung gewonnenen 
Kiosiclit die historisvbe Unterlage zu geben suchen. Den Ausgaugspunkt der gauzen Bewegung 
dürften vielleicht sassfinidische Fehlevi-Ilandschriften gegeben haben. I>;ider ist bis jetzt auch nicht 
ein Eragaicnt dieser Art mit .Miniaturen bekannt geworden. Dhsk sie exiatiert haben» steht wolil 
ausser Zweifel, wie sollten sonst die Manichäer zu Handschriften gekommen aeiu, gegen die sich 
Augustinus*) wendet: Tarn multi et tarn graudes et tarn pretiosi Codices vestii — ineendite oiunes 
ilUs membranas elegantesquc tecturas decoris pellibus exquisitas etc. Ob wir durch die 
Turfanfundc (IrUndwcdeU den Schlüssel zu diesen Diugen in Händen haben, bleibt abzuwarten'^). 
Jedenfalls muss die mittelpersiscbe Miniaturenmalerei sehr verschiedenartige Dekorationssysteme 
besessen haben; es sind wahrscheinlich solche Abarten, die in der koptischen, islamischen, 
armenischen, byzantinisclmn und abendländischen Haudschriftenornumenlik weiter lebten. Darauf 
wini noch oft genug zurUekzukommeu seiu. 



III. Die Miniatarenncbnle von Drmrk. 

Uber Zeit und Ort der Entstehung unserer Handschrift gaben einst, als sie uocli voll* 
ständig war, Xaehsebriften Aufschluss, die glücklicherweise iu Kopien erhalten sind. Da im 
Kataloge S. 4f nur der Originaltext gegeben ist, teile ich hier die Übersetzung mit, die mir 
F. N. Fiuck freundlich zur WrfiigUDg gestellt hat. 

1 . 

Mit dem Willen Qoltos des Vaters, des Lebendigen und in allem Wollenden, und seines 
eingeborenen Sohnes, unseres Belebers, und des belebenden und aiibetungswttrdigeu heiligen 
Geistes. leh Kirakos. der zutu Ziel der Gelehrten gelangte sündhafte und uuwürtlige Diener 
Gottes, sehnte mich nach diesem lichtstrahlendcn und lebcubringenden Testament und gab e» 
dem Schreiber Georg zur Ausführung, nach der zuverlässigen und aiiserwählten Vorlage des 
Übersetzers Sahak, klar und Isuter wie .... genannt, das ich nach heftigem Verlangen und . . . 
Sehnsucht mit grosser Mühe erhalten zur Aufklärung der Sfihue der Kirche und mir und meinen 
Eltern und meinem ganzen Geschlecht, den Lebendigen und Verstorbenen zuiu Andenken. 

Dieses heilige Evangelium wurde geschrieben in dem von Engeln betretenen Kloster 
Drasark vor der heiligen Mutier Gottes inmitten der heiligen Brüderschaft, im Jahre 5ö2 
annenischer Zeitrechnung, unter der Kegiening (des Kaisers) der Griechen Aloxios des 
Dvophysiten und dem armenischen Katholikosat des Basilius und seines Nachfolgers Gregor 
zum Kuhmc Gottes. 

[Nach dieser Angabe stammt die Handsclirift des Evangeliums der Tüb. Bibliothek aus 
dem Jahre (562 \ 551) 1113 unserer Aera, wozu die Regierung des Kaisers Alexios 1 Kom- 
neuos 1081 — 1118 u. der Patriarchen Basilios 1105 — 1113 und Gregor III. 1113—1165 atimmtl. 

') Adv. Paustum lib. Xlli c. 6 u. IK. 

’j Vgi. K. Müllor. Sit* •Berichte der k. prenw. Ak. d. Wi«. Phil. hi»t. CI. 19“4 8. 362 o. Alf 
Landlongea 1904. 
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2 . 

Ruhm dem Aufau^^e aller Dinge .... Da der Sproaa guter Wurzel, der ehrbare 

CociibAtaprieatcr Muses, der Vater des Klosters, das genannt wird, das Geheimnis dieses 

iiiibesehreihlichen Erloaungswerkes gesehen hatte und seit lange schon dieses göttlich redende 
und wuudertiUig«? heilige Kvangcllum ersehnte, licss er es seiner Seele und der seiner Klluru 
ziim Andenken ninderschreihen. Und so wurde dieses heilige Kvangelium durch den un* 
gelehrten und thbrichten Schreiber, den Priester Mkrtitseh mit Namen, gesekriebei). Icli schrieb 
es mit meinen unwürdigen Hnudcn nach der zuverlässigen und auserwählten Vorlage des hl. 
Übersetzers Sahak lauter und klar wie auch . . die ich nach heftigem \%?riangen und .... 
Sehnsucht und mit grosser Mühe erhalten zur Aufklilrung der Sühne der Kirche, mir und 
meinen Eltern und meinem ganzen Geschlechter den Lebendigen und V'crstorbenen zum An* 
denken 

Diese« Evangelium wurde in dem von den Engeln betretenen Kloster Drasark ge- 
schrieben, von der hl. Mutter Gottes iomiU«‘U der )il. Brüderschaft, im .lahre B42 armenischer 
/eitrcchDimg neuen Kalenders, unter der Regierung Idee Königs) der Anuenier Smbat, des 
Sohnes von Aschot, aus dem Hause der Ragratunicr, unter dem Katolikossate des Herrn Georg 
aus Oarni. In diesem Jahre wurde die Stadt Dviu [Duin] durch Erdbeben zerstört, wol>ei 
viele McDschcii starlten und Kirchen zerstört wurden. 

[Nach dieser Angabe stammte die VToHage, woraus die Tübinger Handschrift d(^s 
armenischen Evangeliums abgesr.hriehen worden ist, aus dem Jahre H4Ö nach armenischer Zeit- 
rechnung. also aus dem Jahre 89J unserer Ara ^842 4 - 551). Dazu stimmen die Angaben über 
Könige Smbat I (892—914) und den Patriarchen Georg 11. (87H — 897). Die mit Bleistift auf 
der letzten Seite des Evangeliums durch Enfiadscheanz eingetragene Zalit {342) atu Raudo ent- 
s]»richt den) Eulstehungsdalum dieser Vorlage, wie er in seinem iiaehfolgeDden Begleitschreilien 
bestätigt]. 



Übersetzung des Briefes von Herrn Enfiadscheanz an Herrn Dr. Finck: 

In Bezug auf das Evangelium in Unzialschrift, Uber dessen Alter man dort Zweifel 
hegt, teile ieh Ihnen mit, dass es vor meiner Erwerbung eine Nachschrift besessen haL 
Die auf dem letzten Blatt, auf der zweiten Seite der HandschriR mit Bleistift bezeiebnete Jahres- 
zahl, welche angibt, dass sie iui Jahre 342 geschrieben wurde, habe ich geschrieben. — Vor 
ungefähr 30 Jahren besas» der Bürgermeister von Tiflis, der gelehrte Oalust SchirinazaneaDS. 
dieses Evangelium, das er mit ungi^tlihr iOÜ andern HandschrifVei) in Porsien aus Neu-Dschulfa 
und aus dem Kloster St. Apostel Thadacus erworben halte Hn diesem Kloster bekleidete 
sein Bruder mit Nameu Wardan das Amt des Vorstehers). So lange das Kvangelium im Besitze 
de« Bürgermeisters war, bcsass es seine Nachschrift, eine Abschrift vom Jahre 562 (nach 
armenischer Zeitrechnung) der im Jahre 342 [nach armenischer Zeitrechnung] geschriebenen 
Handschrift. Während der letzten Verwaltungszeit des Bürgermeisters heiTSchte in Tiflis in 
Folge der Übermässigen Steuern grosse Erregung. Das erboste V'nik nahm seine Rache an 
dem Bürgermeister Das \*olk machte einen Angrifl* auf das Haus des Bürgermeisters mit der 
Absicht, ihn ti. seine Familie zu vernichten. Dem Bürgermeister gelang es, mit seiner Familie 
zu fliehen. Das Volk rächte sich nun an seiner Wohnung und den darin beflndlichen Sachen. 
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Sio zurfttörten das Haus und raubten die darin befindlichen OegCDStÄndn, darunter auch diose» 
Evangelium. Es fiel in die Hände eines gewöhnlichen Mannes, der den Werl des Alters nicht 
erkannte, und seine Kinder zerrissen und vemiubteten fast die Nachschrift* Als ich später von 
dem Hürgermcistcr die Handschrift ksufen wollte, sagte er mir, das bei ihm gewusene Kvaogeliiim 
sei eine Abschrift eines im Jahre H42 geschriebenen Evangeliums. Es gelang mir nicht, die 

Hnndschnften zu erlangen. — Kurz nach dem Raube starb der Bürgermeister. Die Hand* 

Schriften kamen in verschiedene Hände, wurden rerhrannt, ins Wasser geworfen oder sonst wie 
zerstört, weil mau fürchtete, gefasst zu werden. Diese Handschrift wurde auf folgende Weise 
erlADgt. Ein Herr mit Namen Jakob Kareneaii sah diese Handschrift einmal in einem bekanuten 
Hause und nahm sie mit. Ich wollte sie von ihm kaufen, aber er verkaufte eie nicht. Erst 
nach seinem Tode gelang es mir, eie von seinen Freunden zu erwerben. 

Die Kopien der beiden handschriftlichen Notizen, die ich in meinem Briefe schicke, habe 
ich erst in letzter Zeit von dem Neffen des Jakob Karenean, dem •Soibat, erhalten und zwar 

aus den Papieren des verstorbenen Karenean. Es ist derselbe Karenean, der auf seine Kosten 

den Kdschmiadsiner Katalog bat drucken lassen. 



Unsere Haudschrifl ist also im J. 1113 von dem Schreiber Georg nach einem Originale 
kopiert, dass der Schreiber Mkrtitsch im J. 89H nach dem wahren und auserwählteii Exemplare 
des hl. Übersetzer» Sabak schrieb. Wir babeu hier drei Etappen einer Cberliefcrung vor uns, 
1) das Prototyp des Sahak, 2j die Kopie von 800 und zweihundertsiebzehn Jahre später 3) die 
Kopie von 1113 nach derjenigen von 81M). Es frägt sich mm, gelten die von den Subskriptionen 
überlieferten Nachrichten nur für den Text oder auch für die Miniaturen: Sind also auch diese 

im J. 1113 nach dem Originale von 890, bezw. dem Arelietypoii des Sahak kopiert? 

Die Frage iat nicht ohne Weiteres zu beantworten. Wäre die Handschrift in Gross* 
Armenien geschrieben, so stände ihre Verneinung ohne weiteres ausser Zweifel. Denn alle 
älteren, eben aus dem eigentlichen Armenien stamtuonden Miniaturen zeigen, sow'eit sie bis 
jetzt bekannt sind — wie das Etschmiadsin und Mike Evangeliar — den alten syrischen Typus, 
den schon der lUbulas-Codcx vom J. 580 aufweisst. Aus Klcinarmeuieu besitzen wir, so viel 
ich weiss, keine armcuisciie Miaiatiirenfolge au» dieser frlihen Zeit. Und doch muss es deren 
gegeben habun, wie gerade die Subskriptionen unserer Handschrift beweisen; denn sowohl die 
Kopie von 1113, wie die Vorlage vom J. 896 wurden in ein und demselben kilikischen Kloster, 
Drasark, geschriebon; freilich ist nicht ausdrücklich gesagt, dass schon die H». vom J. 896 
Miniaturen aufwies, l'ud wenn sie solche gehabt hätte, müssten diese nicht wie der Text mit- 
kopiert worden sein, besonders nicht soweit die (tmainente in Betracht kommen. Eine be- 
zeichnende Parallele für den anzunuhmenden Sacbvcrliak findet man in meiner Arbeit Über die 
Miniatnroii de» serbischen Psalters in München^). Auch dort konnte ich drei Etappen einer 
Überlieferung nachw'cisen: 1) eine altsyTiscbe Vorlage, 2) eine serbische Kopie uns dem Anfang 
des XV. Jbd. und 3) eine zweite ebenfalls serbische Kopie der Kopie vom XV, Jhd. aus den 
Jahren 1627—30. Ist in dem Tübinger Evangeliar nur das Schlussglied der dreigliedrigen 
Reihe erhalten, so in dem andern Falle da» mittlere zugleich mit dem Schlussgliede. Und da 



‘) I)cnk*clirifUjD der K. .^kad. d. Wi«, in Wien Bd, LÜ. 
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stellt sich nun heraus, dass diu Kopiu von 1H27— *H0 zwar, soweit das Kl^Oriiche in Betracht 
kommt, im WeseDtlieheii jt^treu hergestellt ist, dagegen im Ornament ganz neue, dciu veränderten 
Zeitgeschmack ents|)i‘echende Wege geht'). So konnte auch im vorliegenden Falle eine ähu- 
liehe Änderung eingetretcii sein. Schon das Evaugeliar vom J. 896 mag die Kvangelisien uach 
kieinasiatischer Art, d. h. sitzend vor ihren Fiilten, aber in Halimen gezeigt haben, ähnlich etwa 
denjenigen im Mike» Evangeliar, das nur um sechs Jahre jünger ist, als die Vorlage des 
Tübinger Kvaugcliars, aber froilich aus Grossanneiiion (aus dcui Kloster Waran bei Wan) 
stammt. Es frägC sich jedoch, ob loart in Kleinarmetiion nicht früher als im Norden in der 
neuen, persischen Art malte, also die Oruatueiilik im J. 800 nicht doch schon gleich derjenigen 
vom J. 1113 gewesen sein könnte. Mau sieht, das Problem spitzt sich allmklig zu auf die 
Krage: wann und auf welchem Wege dringen die persischen < Irnamentmotive in die christliche 
bis dahin im syrischen Fahrwasser laufende De.koration armenischer und griechischer Hand» 
Schriften ein? 

Es ist nicht gut denkbar, dass die neue Dekorationsart der Miniaturenmalerei auch 
diesmal auf demselben Wege nach Westen vorgeschritten sei, wie die Unzahl peraischer Motive, 
die seit dem IV. Jhd. im ganzen Gebiete des Mitmimeeres auftauchen, d, h. vermittelt durch 
Kiinsthandwerkor, Mönch«: und als Handelsware. Wie der erste \^)rato«8 der Völkerwanderung 
Emailarbeitcn und das dreiHtreilige HandgeBeeht nach dem Norden und Italien, der Islam Motive 
von Damaskus und Bagdad nach Spanien, die bulgarischen Türken innerasiatische Motive nach 
dem Balkan brachten, so scheint der erueute Vorstnsa auf dem Gebiete des Handschriften» 
schmuckes aus dem entfernteren Orient auf das kilikische Armenien und Byzanz irgendwie 
zusammen zu hängen mit der ÜberHutung Khunasiens durch die seldsclmkischen Türken. Durch 
sie wahrscheinlich wird um das .1. 10(X) eine Kunst, die weit jenseits der Keichsgrenzeu im 
Osleu Persiens zu Hause war, nach dem Westen gebracht. Orossarmenien ist es nicht, das 
zuerst mit der Neuerung auftritl; dieses alte armenische Stamniland geht damals nicht mir poli- 
tisch zugrunde, es unterliegt auch kulturell dem Eroberer. Dagegen steigt das dtm*h die Krtmz» 
fahrcr gestützte ueuarmcnischc Reich in Kilikieii führend empor und im .1. 1241 liegen die Ver- 
hültnisso im alten Armenien so, wie zwei Jahrhunderte später in Byzanz: Wie die byzantinischen 
Gelehrten nach Italien auswandern, so die Gebildeten Orossanneniens nach dem jungen Staat 
im .Süden. Der Schreiber eines Hymnenkodex aus diesem Jahre, ein gewisser Johann aus Gross» 
armenien berichtet — wie Alishan nach dessen eigenen Worten roittcilt — „nc trouvant pas 
dans sa patric uii iieu de lettres ct de musique, h ennse de mnnque de culture intelluctuelle, 
vint au miÜcu des personnes leltnu's et dos philosophes de )a Cilk'ie Für die Wertschätzung 
unserer HandschriR ist es nun von durchschlagender Bedeutung, dass sie gerade an jenem Ort 
entstanden ist, der als das Florenz im gtustigeu uud küiistlerist'heu Leben des kilikischen Teiles 
von Armenien bezeichnet werden kann: aus dem Kloster Drasark. Dorthin flüchtete der eben- 
genannte Grosaarmenier .lohann und was das merkwürdigste ist: der in der ersten Nachschrift — 
oben S. 9 genannt Kcsteller unseres Evangeliars, Kirakos, war einer der lierühmteaten „Philosophen'* 
dieses Klosters. Er gilt als der Begründer der Klosterregel von Drasark, uhmt diu ernten 
Heiligen nach, vertieft den Sinu des alten Testamentes und kommt durch ernste Studien zum 
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VerBtMndnia ecbvrienger Stellen de« neuen TesUrnentos ^). Im Jahre der Fertigstellung unseres 
Kvangeliam wird er Vorsteher des Klosters, an dessen Spitee er bis 1127 bleibt. Im J. 1114 
starb daun auch der zweite der beiden «Duktoren*, die mit dem jlingeren Basilius zusammen 
den Stols des Klosters Drasark ausmachten» Georg Meghrig. Unsere Handsehritt ist also gerade 
in der Zeit der ersten Blüte dieser Akademie entslandco. Und nicht genug damit Sie ist auch 
der älteste Vertreter einer Miuiaturcuscliule, die über zwei Jahrhunderte im Kloster Drasark 
blühte. Von hier aus, berichtet der neueste Verfechter einer deutschen Expedition nach Klein- 
amienien, Ernst Lohinann^), von hier aus wurden die kunstvollen Handschriften für die arme- 
nischen Kirchen in alle Welt geliefert Wir halten also in dem Tübinger Evangeliar einen 
Kckstein der Kunsteniwicklung in Händen: jenen, der bis zum Aiiflauoheu eines älteren Ver- 
treters derselben Kunstschule Aufsehlnss geben muss über den Ursprung der Jüngeren armenischen 
Miniatnrenmalerei überhaupt. 

Das Kloster Ilrasark soll heute nicht mehr nachweisbar sciii^). Doch muss es in un- 
mittelbarer Nähe von Sia, d. h. da gelegen haben, wo die kilikische Ebene zwischen ihren beiden 
Strömen in den Taurus übtirgeht Sis, das man auf jeder Raiie nördlich vou Anazarba findet, 
wurde bald nach 1113 die Itesidenz der armenischen Könige, in Draaark aber sass der Erzbischof 
von Sis, der zugleich Reichskanzler war Man lese nach, wie hier im J. 1212 der Abgesandte 
<lcs deutschen Kaisers, WUbrand vou Oldenburg, Bisebof von Hildesheim am Epiphaniastage 
empfangen wurdet). Es kann leicht sein, dttss ihm unsere Handschrift und deren Vorbild zur 
Einsicht vorgelegt wurde. 

Die grosse entwickelungagescbichtliebe Bedeutung von Drasark ist in dieser einzig- 
artigen Lage begründet. Bis dorthin dringen die Kreuzfahrer östlich vor und wenden dann 
nach Süden, ln Drasark war daher allen Latein getauKg, die Knaben mussten es vom 12. Jaltro 
an inrnen. Hier ist zugleich die alte Sprachgrenze zwischen dem Oriechischen und Syrischen 
und was für uns das wichtigste ist: hier mündet in dieser Zeit die grosse Verkchrsstrasse ein nach 
Persien, Zentral- und Ostasien. Maren Polo tritt 1269 seine grosse Reise von hier aus an und 
di« HrUderschaft von Drasark blickt nach Osten: dort am Euphrat, in Rhomkle (Rum Kal«) 
sitzt seit 1114 ihr Patriarcli. Kdessa ist die nächste Etappe; Balduin, der Bruder Gottfrieds von 
Bouillon, liattc wenige Jahre vor dem Entstehen der Tübinger Miniaturen dahin seinen Vorstuss 
gemscht und mit Hilfe der dort ansässigen Armenier sein Fürstentum errichtet. Wir müssen 
uns Drasark also an einem der wichtigsten Knotenpunkte der miUclaiteriichen Welt denken und 
werden dann begreifen, warum es der Müh« lohnt, diesem bisher von der Kunstgeschichte nicht 
beachteten Kloster tiachzugchen. 

Einst gehörte dieses Gebiet künsllensvli in die Etiillusssphäre von Autioebeia, Kdessa 
tmd Nisihis. tl«r Tanrus schloss es zu allen Zeiten nicht nur politisch von Kleiuasieu ab. Tarsos 
war der Kennort dieses Krdcnwiukels. Seil aber die Völkerwanderungen aus dem zentralen 
Asien her eine neue Ordnung der Dinge gezeitigt hatten, und der zur Zeit der Blüte der 
griechischen Kultur verl«gte Weg nach dem fernen Osten wieder offen stand, der Islam vor 
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alieiu die Pforten einer uralten Welt nach dem Westen zu wieder weit aufgerissen hatte, da 
anirde, scheint es, Kilikieu. die christliche Enklave, zutn Veruiitdcr von Kunstformen, die in 
ihrer GesnintheU bisher unbekannt den tlrnamentstil der byzantinischen, arineniscbeu und 
slavischcn Minintnrenmalerei für alle Zeiten bestimmten. 

Kilikien bildete eine Insel inmitten der ungeheuer aiiftgedehntcn ialauiiachen Kultiirwelt. 
Von Konstantinope! war es durch das Reich von Ikonium getrennt. Wer auf dem Landwege 
nach dem Bosporus wollte, der musste au all den wundervoll dekorierten Moscheen, Medressen 
und Clianen vorüber, womit die seldschiikiseheu t'ürsten Kleinasieii buclistüblieh übersäten, ln 
der Zeit freilich, in der «Ins Klo-ster Drasurk unsere Handschrift liefert, da nchteteu sich diese 
Türken, die im XI. Jhd. die Kunstachätze von Ghastuk und den Bujiden sich zu eigen gemaclit 
hatten, überhaupt erst in ihrer neuen Heimat ein. Aber für den Zustrom der Formen einer bis 
dahin fernab für sich blühenden Kunstweit war ein für allemal Bresche gelegt. Und für diesen 
Strom, der sieh jetzt über Kleiuasicii auszuBchütten begann, bieten die Tübinger Miniaturen 
eines der ersten sicher datierten und lokalisierten Beispiele. 



Die TübiiigerUiiivci'sitAtsbibliothek besitzt zwei andere armenische Handsohrifleu, die sieh mit 
dem Evangeliar von 1113 zwar in keiner Weise messen können, aber neben diesem doch insofern 
I zur Geltung kommen, als sie gestalten, sich ein Bild zu machen von dem kunsthistorisch 

wichtigen Anfänge, der in Ma XIII, 1 verloren ist. lu diesem Evangeliar fehlt der Brief des 
Eusebioa an Karpiaims, dann die Kanones, endlich das Bild des Matthäus und der Titel seines 
Kvangvliums. Diese fUr den Anfang illustrierter Evangeliare typische, umfangreiche Miniaturen* 
gruppe weisen sowohl da» Evangeliar Ma XHI, ^ wie .Ma XIII, 4 auf. 

Das Evangeliar Ma XIH, 4 ist genau lokalisiert und datiert. Es ist 1644, also über 
fünfhundert .Jahre später als .Ma XIII, i entstanden u. zw*, nicht mehr in Armenien selbst, 
sondern In Konstantinopcl. Trotzdem hat es im ornamentalen Sohmnek einen älteren armenisehen 
Typus rein l>ewahrt. E« beginnt mit den Arkaden, die in den Lunct|en Eusebios und Kai*pianos 
zeigen, dann folgen acht Kanones-Kamaren, dann das Bild des Matthäus und endlich das zu- 
gehörige Titelblatt mit der dureli einen Engel gebildeten initiale. Sämtliche Arkaden zeigen 
jenen persischen Typus, der sieb in Ma XllI, 1 anbahnt und sowohl in der byzantinischen wie 
armenischen Kunst immer mehr dnrehsetzt. Man kann au dieser Handschrift vorzüglich alle 
Wandlungen studieren, welche die armenische Miuiaturcnmalerci nach III.S noch erfahren hat. 
Ich maclie im besonderen aufmerksam auf die in den Text verstreuten Fisehvogelhuchstahen 
und die grinsen Palmetten*Kaudciaber, die an Stelle der Ki*cuze am Rande der Titelblätter von 
1113 getreten sind. — Das Evangeliar von 1644 besitzt aber auch einen nicht tiubedeulendeu 
kunsUiistoriscben Eigenwert darin, daiüS es neben dun stark abendländisch beeinflussten Voll- 
bildern kleine Randbilder zeigt, die zurückgehen auf dieselbe 1644 bereits mehr als tausend 
Jahre alte Quelle, aus der auch Rahbiila iu der mesopotamischen Bibel von 586 in der Lauren- 
tiatia und die byzantinischen Psallcrillustratoren der Redaktion mit HandbUdern geschöpft haben. 
Darüber sollte ein Kunsthistoriker mit Zugrundelegung lueiuer Arbeit Uber die Miniaturen eines 
serbischen Psalters der Kgl. bayerischeu Hof- und Staatsbibliothek in München (Denkschrifieti 
der Wiener Akademie LU S. 9lf.) arbeiten. 
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Da« zweite KvADgelmr Ma XIII, 3 ist nicht datiert, aber wohl etwas älter al» 4. Die 
VoUbUdnr sind in den Typen reiner aU in letzterer Handftchrift. (4old ist im ornaiuentnleii 
^iehnjuek nur bei den Titelblättern der Kvangclien verwendet Die Kanone», Leisten und Initialen 
dagegen sind ausaehliesslieh in kanuiu und blau ausgefUhrt, die Motive ungemein sauber ge* 
zeichnet Ks kannte jemand daraufhin in Thbingen vorzQglieh äber die Elemente des armenischen 
Oniaments und ihren Ursprung arbeiten. 



Ich kann diese Arbeit nicht Bcbliessen, ohne dem Bcdniiem darüber Ausdruck zu geben, 
dass es mir nicht möglich war, ein für die Miniaturcuschule von Dmsark wichtiges Evangeliar 
io Lemberg (Galizien) einzusehen. Erzbischof Teodorowicz hat mir die Übersendung uach Graz 
zweimal (zuletzt am 21. Sept 06) als unmittelbar bevorstehend angekündigt und ich hatte durch 
die Universitätsbibliothek in Graz bereits alle vorbereitenden Schritte getan : vergebena. Bia 
heute den 23. Kovember 1906 habe ick die Ilandschrilfl nicht erhalten. Ich komme auf die 
Sache vielleicht noch zurück und gebe dann auch den Katalog der vielen aus Drasark staimneuden 
Miuiaturhandscbriften. Er lässt sich aufstellen und wird ein glänzendes Bild der Kunsttätigkeit 
des kleinarmeniBcheu Königsklosters liefern. 




llnidt von Max Schneraow vonn. iiSakn ifc BaesdeJ. Kirchhain 
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